
Filmpark-Chef Friedhelm Schatz 
hat die Weichen für den Sai-
sonstart 2007 gestellt: Die Aus-
stellung zur Filmtrilogie „Der Herr 
der Ringe“ mit mehr als 500 ori-
ginalen Exponaten wird vom 1. 
Februar bis 29. April in der Cali-
gari-Halle auf insgesamt 1200 
Quadratmetern zu sehen sein. 
Nach Singapur, USA, Australien 
und Großbritannien ist Babels-
berg der sechste und einzige 
deutsche Standort der Schau. Der 
Filmpark finanziert die Kosten in 
Höhe von 1,5 Millionen selbst, 
sucht aber noch Partner. Ob sich 
die Ausstellung zu einem Publi-
kumsmagneten entwickelt, wird 

sich zeigen. Die vergangene Sai-
son war mit 250.000 gegenüber 
525.000 Besuchern in der Re-
kordsaison 1999 eher schwach. 
Wirtschaftlich war das Jahr den-
noch mit rund zehn Millionen Eu-
ro Umsatz positiv. 

Weniger günstig sieht es mo-
mentan im Studio Babelsberg 
aus. Dort werden unter anderem 
„Schloß Einstein“ für den Kinder-
kanal und die Telenovela „Julia - 
Wege zum Glück“ gedreht. 
„Schloß Einstein“ geht im kom-
menden Jahr nach Erfurt, rund 60 
Freie werden dadurch ihren Auf-
traggeber voraussichtlich verlie-
ren. Zusätzlich will das Studio Ba-
belsberg 40 Arbeitsplätze im Art 
Department abbauen, mit dem 
Betriebsrat wird über Entlassun-

gen verhandelt. Nachdem im 
September 2004 Carl L. Woeb-
cken und Christoph Fisser von Vi-
vendi das Studio übernommen 
hatten, wurde noch der „Service 
aus einer Hand“ propagiert. Da-
von ist heute keine Rede mehr, 
die Produktionen würden ver-
stärkt auf Computeranimation zu-
rückgreifen, klassischer Kulissen-
bau sei nicht mehr so gefragt. 
Stattdessen will die Geschäftslei-
tung verstärkt mit Subunterneh-
mern zusammenarbeiten. 

Bereits im Februar 2006 wurde 
ein Joint Venture von der Studio 
Babelsberg Postproduction GmbH 
gemeinsam mit der TMT Studio 
Babelsberg Postproduction GmbH 
sowie der ELEKTROFILM Postpro-
duction Facilities GmbH gegrün-
det. Das operative Geschäft wird 
dabei von der ELEKTROFILM Post-
production Facilities GmbH ver-
antwortet. 

In diesem Bereich befinden sich 
das Kopierwerk und die Tonabtei-
lung. Per Gesellschaftervertrag 
wechseln die rund 30 Beschäftig-
ten zu Elektrofilm. Der Betriebsrat 
befürchtet, dass es auch dort zu 
Entlassungen kommen wird. Wä-
ren vor diesem Zeitpunkt Arbeits-
plätze abgebaut worden, hätten 

die neuen Eigentümer fünf Millio-
nen Euro Fördermittel zurückzah-
len müssen. „Die gegenüber der 
Investitionsbank Brandenburg ab-
gegebenen Garantien zum Erhalt 

von Arbeitsplätzen fallen zum Ja-
nuar 2007 weg“, sagt Betriebs-
ratsvorsitzender Jan-Peter Schmar-
je. „Sie können Kündigungen aus-
sprechen, der Paragraph 613a BGB 
greift dort nicht“, erklärt der Be-
triebsratschef Schmarje. Nach 
dieser Gesetzesregelung zum Be-
triebsübergang dürften Beschäf-
tigte ein Jahr nach einem glatten 
Betriebsübergang eigentlich nicht 
schlechter gestellt werden.

Große Filmproduktionen konn-
te das Studio Babelsberg im ver-
gangenen Jahr nicht für sich ge-
winnen. Noch hat das Traditions-
unternehmen rund 200 Beschäf-
tigte, zu DDR-Zeiten arbeiteten 
dort 2600 Menschen.  sil
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Zu Weihnachten am Kanthaken? Der neuen Filmhalle in Potsdam 
fehlen große Produktionen, den Beschäftigten Auftraggeber.

Foto: transit/v. Polentz, Montage: bleifreiLicht und 
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Jeder Neubeginn birgt eine 
Chance – die bisherigen Ziele zu 

überdenken, andere Gewichtun-
gen vorzunehmen; das Ja- und das 
Nein-Sagen neu zu verteilen; Kolle-
ginnen und Kollegen neu zuzuhö-
ren, Kraft zu schöpfen, mit ihnen 
zusammen die Arbeit wieder zu 
beginnen; alte Grundsätze, schein-
bar vorgestern schon versunken, 
neu zu buchstabieren und in ih-
nen Zukunft zu entdecken.

In unserem Landesfachbereich 
ist im Verlauf der letzten sechs 
Monate überall gewählt worden. 
Erst die Betriebs- und Personalrä-
te. Dann in den Fach- und Perso-
nengruppen, in den Bezirken die 
Vorstände. Und jetzt auch der 
Landesfachbereichsvorstand.

Manch langjährige Mitstreiter 
und Mitstreiterinnen sind in den 
Gremien nicht mehr mit dabei. Sei 
es, dass sie Jüngeren die Fackel über-
geben haben, sei es, dass sie an-
dere Schwerpunkte wählten oder 
wählen mussten, sei es, dass Be-
triebe zugemacht haben und sie ar-
beitslos wurden, sei es, dass sie im 
Zorn über schlechte gewerkschaft-
liche Zustände, über eine immer 
fremder werdende Organisation 
und über persönliche Unzuläng-
lichkeiten gegangen sind.

Der Abschied schmerzt, in den 
beiden zuletzt genannten Fällen 
besonders. Weil sie Ausdruck un-

serer Schwäche sind. Unserer kol-
lektiven sowie unserer persönli-
chen Schwäche. Unserer Unfähig-
keit, den Dingen radikal auf den 
Grund zu gehen, bis wir Lösun-
gen gefunden haben, die nicht 
nur in unserem Sinne sind, son-
dern auch von uns realisiert wer-
den und Not abhalten können.

Auf die sich zuspitzende öko-
nomische Krise, die fortschreiten-
de Umverteilung von unten nach 
oben und die zunehmende Macht 
der Kapitaleigner wurden von uns 
keine wirksamen politischen Ant-
worten gegeben. Wir analysierten 

nach 1989 nicht gleichberechtigt 
zwischen Ost und West die völlig 
veränderte Situation; die mühsa-
me Neudefinition von kurz- und 
langfristigen Zielen, die Willens-
bildung von unten nach oben wur-
de unterbrochen. Fünf Gewerk-
schaften flüchteten vor den ein-
schneidenden Folgen des vorläufig 

weltweiten Siegeszugs des Kapi-
tals in die groß und bunt aufgepus-
tete Seifenblase einer scheinbaren 
organisatorischen Heilslösung. 
Die Ernüchterung hält noch an.

Selbst bei Betrieben und Kon-
zernen gehen 80 Prozent der Fu-

sionen schief. Bei Gewerkschaf-
ten liegt die Sache noch viel kom-
plizierter. Sie bestehen allein da-
durch, dass die Menschen sie er-
leben und daran glauben, dass mit 
ihrer Hilfe das Leben heute und 
morgen besser wird; dadurch, 
dass sie sich mit gewerkschaftli-
chen Zielen identifizieren können, 
selber tätig werden und dank der 
geleisteten Arbeit Unterstützung 
in den alltäglichen Nöten des Ar-
beitslebens erfahren.

Nur durch unermüdliche Über-
zeugungsarbeit und Handeln im 
Sinne von Gerechtigkeit und Soli-
darität mit den und für die auf ih-
re Arbeitskraft angewiesenen 
Menschen verschafft sich Ge-
werkschaft Glaubwürdigkeit. Die-
se Glaubwürdigkeit zu erhalten 
und sie wieder herzustellen, das 
ist die Aufgabe, die vor uns neu 
Gewählten liegt. Daran müssen 
wir uns und den Erfolg unserer 
Arbeit messen lassen. All denen, 
die über lange Jahre große Teile 
ihrer Zeit, ihrer Arbeits- und Le-
benskraft diesem Ziel gewidmet 
haben, danke ich – auch im Na-
men des Fachbereichs und des 
Vorstands – von ganzem Herzen. 
Ihnen wünschen wir alles Gute, 
uns viel Kraft und uns allen zu-
sammen den Erfolg einer glaub-
würdigen, überzeugenden und 
dadurch starken Gewerkschaft.
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Constanze Lindemann, Vorsitzende des 
ver.di-Landesfachbereichs Medien, Kunst und Industrie

Der Name Mumia Abu-Jamals, 
des Ehrenvorstandsmitglieds der 
dju Berlin-Brandenburg, steht für 
journalistische Arbeit aus der To-
deszelle. Seit vierundzwanzig Jah-
ren kämpft der afroamerikanische 
Bürgerrechtler um eine Revision 
seines Urteils. Der Tübinger Autor 
Michael Schiffmann hat jetzt eine 
Biographie dieses „schwarzen 
Revolutionärs im weißen Ameri-
ka” vorgelegt.

Er beginnt mit einer Schilde-
rung der grauenhaften Lage in 
den schwarzen Ghettos inmitten 
zerfallender Zentren niederge-
hender Industriestandorte: Ar-
mut, Hoffnungslosigkeit, Krimi-
nalität – eine korrupte und rassis-
tische Polizei führt sich in diesen 
Vierteln auf wie eine feindliche 
Besatzungsarmee. Immer wieder 

ausbrechende Revolten wurden 
von Polizei und Nationalgarde 
brutal niedergeworfen.

In einem solchen Viertel ist der 
1954 geborene Wesley Cook, der 
sich später Mumia Abu-Jamal 
nannte, aufgewachsen. Philadel-
phia, die „Stadt der brüderlichen 
Liebe”, war damals Hochburg des 
organisierten Verbrechens und 
rassistischer Polizeigewalt. Mu-
mia nahm schon im Alter von 
dreizehn Jahren an einer Schüler-
demonstration teil, wurde als 
Vierzehnjähriger von der Polizei 
erstmals krankenhausreif geschla-
gen. Folgerichtig gehörte er als 
Fünfzehnjähriger zu den Mitbe-
gründern der Ortsgruppe der 
„Black Panther Party”, die er aber 
nach einem Jahr wieder verließ. 
Die „Panthers” waren zur Selbst-
verteidigung bewaffnet, leisteten 
aber überwiegend Sozialarbeit, 
versorgten Ghettokinder vor dem 
Schulunterricht mit kostenlosem 
Essen. Als Mitglied der BPP 
schrieb Mumia Abu-Jamal seine 
ersten Artikel für die Parteizei-

tung. Später arbeitete er als Radio-
journalist, jobbte nebenher als 
Taxifahrer. In der Nacht des 9. No-
vember 1981 wurde er mit einer 
schweren Schussverletzung ne-
ben der Leiche eines weißen Poli-
zisten aufgefunden und im Juli 
1982 zum Tode verurteilt.

Die Schilderung des Prozesses, 
die den Hauptanteil des Buches 
ausmacht, könnte den Werken 
Franz Kafkas entlehnt sein: Eine 
nicht ermittelnde Polizei, für die 
der Schuldige von Anfang an fest-
stand, ein unverhohlen parteilicher 
Richter, ein überforderter Pflicht-
verteidiger, dessen Anträge alle-
samt abgelehnt wurden... Schiff-
mann geht mit kriminalistischer 
Sorgfalt sämtlichen Hinweisen, 
Spuren und Zeugenaussagen nach, 
beweist schlüssig, dass der von der 
Polizei angenommene Tathergang 
schon aus Gründen simpler Logik 
nicht funktioniert. Er dokumentiert 
Prozessstudien, in denen zum To-
de Verurteilte erst nach langem 
Kampf ihre Unschuld nachweisen 
konnten, schildert Fälle von er-

zwungenen Geständnissen, ge-
kauften Zeugenaussagen, mani-
pulierten Beweisen...

Was sich in der Tatnacht tat-
sächlich zugetragen hat, wird sich 
wohl nie abschließend klären las-
sen. Mehrere Zeugen sind mitt-
lerweile tot, andere nicht mehr 
auffindbar. Ob es ein Auftrags-
mord an dem Polizisten war, der 
Mumia Abu-Jamal in die Schuhe 
geschoben wurde, oder ob er als 
Unbeteiligter Opfer einer „nor-
malen” Ghettoschießerei wurde, 
lässt der Autor vernünftigerweise 
offen.

Eine längst überfällige Revision 
des Urteils steht noch immer aus 
– ist offenbar aus politischen 
Gründen nicht gewollt. Nur die 
immer breiter werdende Solidari-
tätsbewegung konnte bislang die 
Hinrichtung des schwarzen Jour-
nalisten verhindern.

Gerd Bedszent
Michael Schiffmann „Wettlauf gegen 
den Tod – Mumia Abu-Jamal: ein 
schwarzer Revolutionär im weißen 
Amerika”, Promedia Verlag, Wien 2006, 
318 Seiten, 21,90 Euro

Promedia 2006
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Schwarzer im  
weißen Amerika



Zunächst muss ich ein Geständ-
nis ablegen: Ich bin nämlich, was 
Zeichnen angeht, ein absoluter 
Nichtkönner und eigentlich nicht 
prädestiniert, eine Karikaturen-
Ausstellung zu besprechen. Wenn 
ich es dennoch tue, macht mir 
Mut, dass ich mich Jahrzehnte zu 
Louis Rauwolfs Freunden zählen 
durfte, Uraltleser des „Frischen 
Wind“ und des „Eulenspiegel“ 
war und als gelernter DDR-Bür-
ger die Probleme aus eigenem Er-
leben kenne, zu denen sich Louis 
mit der Zeichenfeder äußerte.

Louis wollte eigentlich Chirurg 
werden, aber an Studium war 
1945 nicht zu denken. Also zog 
er sein bestes Hemd an, von Mut-
tern liebevoll aus einem amerika-
nischen Zuckersack genäht, und 
bewarb sich bei einem Krauter in 

Sonneberg. Er beendete die Leh-
re dort vorzeitig und trat in Berlin 
bei RFT ins Rundfunkmechaniker-
Berufsleben ein. Das währte aller-
dings relativ kurz; denn 1949 wur-
de für ihn zum Schicksalsjahr. Für 
das Ehrenmal Unter den Linden 
wurde ein Transparent benötigt 

mit der massenmobilisierenden 
Aufschrift: „Laßt Frieden wer-
den“. Mit dessen Herstellung 
wurde, infolge der undurchschau-
baren Geheimnisse der Planwirt-
schaft, RFT beauftragt, das diese 
Aufgabe an den Mechaniker Rau-
wolf weitergab – und ihm damit 
zum künstlerischen Durchbruch 
verhalf. Nicht nur, dass Transpa-
rente, nach Quadratmetern be-
zahlt, gut honoriert wurden, Der 
Betrieb war von den künstleri-
schen Fähigkeiten Louis derart über-
zeugt, dass er ihn an die Weißen-

seer Kunsthochschule delegierte. 
Als 1951 seine erste Zeichnungen 
in der Zeitschrift „Frischer Wind“ 
erschienen, ahnte niemand, dass 
es im Laufe seines Lebens über  
10.000 werden würden.

Das, was in dieser Ausstellung 
zu sehen ist, kann nur ein winzi-
ger Ausschnitt aus seinem um-
fangreichen Gesamtwerk sein, 
und niemand kann mit gutem 
Gewissen behaupten, es sei eine 
repräsentative Auswahl. Es ist 
bestenfalls eine typische Aus-
wahl, die etwas von Rauwolfs in-

nerer Einstellung zu seiner Zeit 
und ihren Menschen ahnen lässt. 

Louis Rauwolf und seine unnach-
ahmlichen Zeichnungen wurden zu 
einem Begriff für Millionen Men-
schen nicht nur in der DDR, sondern 
buchstäblich weltweit. Sprach doch 
aus ihnen eine Haltung, die humor-
voll-kritische Sicht auf Personen 
und Ereignisse mit tiefer Men-
schenliebe verband. Es war im-
mer Satire in ihrer schönsten und 
reinsten Form: sie hat entlarvt, 
aber nie beleidigt, hat angepran-
gert, aber nie verletzt. Sie war Er-
gebnis eines sprudelnden Einfalls-
reichtums, verbunden mit unbän-
digem Fleiß und pedantischer 
zeichnerischer Akkuratesse.

Was Wunder, dass er ab 1953 
auf keiner zentralen Kunst- und 
Karikaturenausstellung der DDR 
fehlte und man über seine Zeich-
nungen auch in Moskau, Sofia, 
Gabrowo – der bulgarischen Eu-
lenspiegelstadt – oder Bratislava 
ebenso schmunzelte wie in Paris, 
Kuba und Holland, in Mexiko, 
Kairo oder Prag, Helsinki, War-
schau, Budapest und Wien. Man 
verstand ihn überall. Denn die 
Sprache seiner Bilder ist ebenso 
international wie es die menschli-
chen Schwächen sind, die er lie-
benswürdig karikiert hat. 

Peter G.Klemm

blickpunkt
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Seine Zeit – seine Sicht
Karikaturen von Louis Rauwolf  – eine Gedenkausstellung in der Medien Galerie

Foto: transit/Priske

Satirisch-liebenswürdiger Umgang mit menschlichen Schwächen –
Freund und Kenner Dr. Peter Klemm führte kundig in die Schau 
Rauwolfscher Zeichnungen ein.

Vom Krauter zum 

Künstler

dere Gebäude beherbergt, soll 
für den symbolischen Preis von ei-
nem Euro der Telekom abgekauft 
werden und so in die alleinige 
Obhut der Stadt KönigsWuster-
hausen gelangen. Einen touristi-
schen Anziehungspunkt stellt 
man sich vor, dessen Ausstrah-
lung über das Land Brandenburg 
hinaus wirkt. Etwa im Frühjahr 
2007 sollen sich die Pforten des 
Museums wieder für das Publi-
kum öffnen. Die Errichtung eines 
umgebenden Freizeitparks ist 
ebenfalls im Gespräch. – In einer 
Zeit, da allenthalben von Schlie-
ßung die Rede ist, würden Berlin 
und das umgebende Branden-
burg um eine Attraktion reicher.

Bernhard Kellner 

Rundfunkvertraute in Berlin 
und Umgebung wissen, was sich 
hinter dem Namen „Funkerberg“ 
verbirgt. Die Anhöhe bei Königs 
Wusterhausen verkörpert die Wie-
ge des Rundfunks in Deutsch-
land. Am 22. Dezember 1920 wur-
de von dort zum ersten Mal ein 
Weihnachtskonzert ausgestrahlt. 
Empfangen konnte es nur, wer 
ein Detektorradio hatte. Zu DDR-
Zeiten wurden Tontechniklehrlin-
ge ausgebildet. Nach der Wende 
empfing ein Rundfunkmuseum 
interessierte Besucher. Die Tele-
kom war nun zuständig, bis ihr 
die Unterhaltung zu kostspielig 
wurde. Das Museum wurde ge-
schlossen, das Schicksal der wert-
vollen Ausstellungsstücke blieb 

ungeklärt, Verhandlungen über die 
Zukunft des Museums zogen sich 
in die Länge. Vorschläge des För-
dervereins, des Landkreises Dah-
me-Spree und der Stadt Königs 
Wusterhausen führten nicht zum 
Ziel. Es blieb lange still um den 
Funkerberg. Schon so gut wie in 

Vergessenheit geraten, ließ Mitte 
Oktober die Überschrift einer 
Pressenotiz aufhorchen: „Stadt 
stimmt Vertrag mit Telekom zu – 
Wiege des Rundfunks gerettet“. 
Das Gelände, das auch noch an-

Bald neues Leben auf dem Funkerberg?
KönigsWusterhausen wird um eine Sehenswürdigkeit reicher

Wiege des Rundfunks 

offenbar gerettet

Frohes Fest

Irgendwann wird es selbst in 
diesem Jahr weihnachtlich... He-
rausgeber und Redaktion wün-
schen allen Mitgliedern, allen 
Leserinnen und Lesern erholsa-
me Feiertage, einen fröhlichen 
Rutsch und alles Gute für 2007!

Foto: transit/v. Polentz
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triebsbedingt gekündigt wurde – 
ein Vorgehen, das viele empörte. 
Ihr Vortrag „Endlich ist die Kunst 
da, wo sie sein sollte“ war ein lei-
denschaftlicher Appell, dass Kunst 
politisch sein solle. „Sonst grenzt 
sie sich nicht von der Zahnarzt-
kunst ab, die es nur schön ma-
chen soll“, sagte sie. Dischereit 
stellte DGB-geförderte Kunstpro-
jekte vor, die diesen Anspruch ein-
lösen konnten – etwa „mit Be-
stimmung“, in dessen Rahmen 
zwanzig Künstlerinnen das DGB-
Hochhaus des DGB am Witten-
bergplatz bespielten.

Wenn man sich mit Kunst und 
Kultur beschäftige, führten die 
Gedanken rasch zum neuen Be-
griff des Prekariats, erläuterte die 
bisherige Kulturbeauftragte. Die 
Neue Gesellschaft für Bildende 
Kunst habe dazu eine Veranstal-
tungsreihe gemacht. Die Gewerk-
schaften hätten hier noch einiges 
nachzuholen, zitierte Dischereit 
die Veranstalterin: „Ich glaube nicht, 
dass die Gewerkschaft schon so 
weit ist, mit Leuten ohne festem 
Vertrag etwas anfangen zu kön-
nen … aber ihre Hilfe bei der KSK 
ist wertvoll.“

Der Bundesfachgruppenleiter 
Verlage und Agenturen, Martin 
Dieckmann, befasste sich in sei-
nem Referat: „Zensor Markt, Me-
dienfreiheit – Marktfreiheit?“ mit 
der zunehmenden Kommerziali-
sierung publizistischer Inhalte. Er 
sagte eine gravierende Umwäl-
zung der Medienlandschaft in 
den nächsten drei Jahren voraus. 
Dabei würden sich nicht so sehr 

die Mediengattungen verändern, 
sondern zunehmend kommerzi-
elle Interessen die publizistischen 
Inhalte steuern. Wenn etwa Netz-
betreiber nicht mehr nur als Spe-
diteure, sondern auch als Steue-
rer auftreten würden, sei die Ge-
fahr groß, dass nicht mehr die 
Werbebotschaften an die publi-
zistische Zielgruppe des Mediums 
angepasst würden. Stattdessen 
würden publizistische Inhalte an 
den jeweiligen Werbezielgruppen 
ausgerichtet. Die innere Medien-

gen sei dies einzig in der Fach-
gruppe der Journalisten und Me-
dienarbeiter, wo die Neueintritte 
leicht die der Ausscheidenden 
übertrafen.

Der Geschäftsbericht sagt je-
doch auch Erfreuliches: So soll 
das Sprachrohr als Fachbereichs-
zeitung und wichtiges Kommuni-
kationsorgan nach innen und au-
ßen im bisherigen Umfang wei-
tergeführt werden. Auch die Ar-
beiten und Ausstellungen in der 
MedienGalerie sollen ohne Ab-
striche weiter finanziert werden. 

Als Gastredner geladen war 
der stellvertretende ver.di-Vorsit-
zende Frank Werneke. Er zeigte 

sich sicher, dass die Signale der 
Gewerkschaften bei der Bundes-
regierung angekommen sind. Die 
großen Demonstrationen gegen 
Sozialabbau am 21. Oktober hät-
ten einiges bewegt. So hätte et-
wa CDU-Generalsekretär Ronald 
Pofalla bemerkt, dass Gewerk-
schaften ohne Alternative seien. 
Werneke argumentierte erneut 

gegen die Heraufsetzung des 
Renteneintrittsalters und die Plä-
ne zur Gesundheitsreform. Vor 
allem aber ermunterte er die Ge-
werkschafter, sich ihrer Erfolge 

bewusst zu werden. Er erinnerte 
daran, dass die meisten Eingriffe 
in Arbeitnehmerrechte, die vor 
der Bundestagswahl geplant wa-
ren, nicht umgesetzt wurden: Das 
Betriebsverfassungsgesetz, die 
Mitbestimmung und der Kündi-
gungsschutz blieben unberührt, 
die Dienstleistungsrichtlinie wur-
de abgemildert. Laut einer Um-
frage würden 60 Prozent der Be-
völkerung die gewerkschaftliche 
Forderung nach einem Mindest-
lohn von 7,50 Euro unterstützen.

Der Fachbereich 8 sei stark da-
rin, diese Themen voranzutrei-
ben, dennoch sei auch hier der 
Mitgliederschwund unüberseh-

bar. Angesichts dessen sei zu fra-
gen, was schief gelaufen sei, wel-
che Defizite im Ansprechen und 
im Halten der Mitglieder es gebe. 
„Sind wir zu sehr verliebt in die 
Gremienarbeit und pflegen den 
Blick nach innen?“, fragte Wer-
neke. Der Fachbereich müsse 
wieder stärker als politische Kraft 
in die Öffentlichkeit treten. Er 
sprach aber auch Lob aus: „Der 
Fachbereich hat im Landesbezirk 
Berlin-Brandenburg die beste Bei-
tragsentwicklung und im Bereich 
Journalismus die beste Mitglie-
derentwicklung. Er ist ein wichti-
ges Instrument im Konzert der 
deutschen Landesbezirke“.

Esther Dischereit hat 15 Jahre 
beim DGB Kulturarbeit gemacht, 
bis sie im Juni dieses Jahres be-

Mit 34 Delegierten, 12 Mit-
gliedern des Landesbezirks-

fachbereichsvorstands sowie eini-
gen Gästen fand am 4. Novem-
ber im Berliner ver.di-Landesbe-
zirk die zweite ordentliche Lan-
desbezirksfachbereichskonferenz 
Berlin-Brandenburg statt.

Die Vorsitzende des Landes-
fachbereichs, Constanze Linde-
mann, leitete mit einem Resümee 
der verschlechterten Bedingun-
gen für gewerkschaftliche Arbeit 
die Konferenz ein: „Die Ungleich-

heit nimmt zu, die Gegensätze 
von Arm und Reich verstärken 
sich, die Politik des Kapitals ver-
zeichnet Erfolge“. Für die Ge-
werkschaften stellte sie selbstkri-
tische Aspekte zur Diskussion: 
Wie ist es um die Anhänglichkeit 
an die SPD bestellt? Wird mit dem 
Verkauf von Gewerkschaftshäu-
sern der Ausverkauf der eigenen 
Identität eingeleitet? Ihre wenig 
optimistische Bilanz: Das Engage-
ment an der Basis konnte den 
Trend der Austritte nicht stoppen, 
daraus entstünden personelle 
Probleme – die Zahl der haupt-
amtlichen Sekretäre sei kaum 
noch zu halten.

Der Geschäftsbericht bestätigt 
Lindemann: Für die drei großen 
Gebiete des Fachbereichs – die 
Druck-, Papier und Verlagsbran-
che, die Medienindustrie sowie 
den Kunst- und Kulturbereich – 
gelte leider weiterhin, dass ein-
hergehend mit Insolvenzen und 
Verlagerung auch profitabler Be-
triebe Arbeitsplätze abgebaut 
werden. Die Mitgliederzahl sei in 
Berlin-Brandenburg im Zeitraum 
von 2001 bis 2005 um rund 
3.855 Personen gesunken – von 
21.399 auf 17.544. Das sind gut 
18 Prozent! Laut Geschäftsbe-
richt ergibt sich daraus ein Rück-
gang der Haushaltsmittel um ein 
Drittel. Innerhalb des Fachbe-
reichs waren die Fachgruppen 
chemische (-38,2%) und metall-
verarbeitende Dienstleistungen 
(-34,8%) am stärksten vom Mit-
gliederschwund betroffen. Nur 
geringfügige Verluste mussten 
hingegen die FG Bildende Kunst 
(-0.46%) sowie Theater und 
Bühnen (-2,26%) hinnehmen. 
Aus all dem ergebe sich die drin-
gende Zielsetzung, die Kommu-
nikation mit den Mitgliedern zu 
pflegen bzw. zu festigen. Gelun-
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2. Landesbezirksfachbereichskonferenz zog nüchterne Bilanz

Kommerzielle Interessen 
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Delegierte der Konferenz bei der Arbeit
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Sieben Monate hatten verdi 
und der DJV sowie Betriebsräte 
mit der Geschäftsleitung des Ber-
liner Verlages („Berliner Zeitung“, 
„Kurier“, „Tip“, „Abendblatt“, 
Berliner Zeitungsdruck) verhan-
delt. Am 30. Oktober konnte ein 
Tarifvertrag mit einem Beschäfti-
gungssicherungsabkommen un-
terzeichnet werden. Damit wur-
den nicht nur die Mitbestim-
mungsrechte für die mehr als 800 
Beschäftigten erweitert, sondern 
auch Informationsrechte in wirt-
schaftlichen Angelegenheiten, 
Stellenausschreibungen und Wei-
terbeschäftigung bei drohender 

Kündigung sowie konzernweite 
Altersregelungen erreicht. „Die 
Anstrengungen haben sich ge-
lohnt“, sagte ver.di-Vize Frank 
Werneke zu dem Abschluss. Er 
betonte, dass in keinen der bis-
lang bestehenden Tarifverträge 
eingegriffen worden sei. „Be-
schäftigungssicherung ist hier ei-
ne On-Top-Vereinbarung.“ Dass 
dies im Konflikt mit Finanzinves-
toren erreicht wurde, sei einzig 
selbstbewussten, gewerkschaft-
lich gut organisierten Belegschaf-
ten und Arbeitnehmervertretern 
zu verdanken. „Es gibt keinen 
Grund, bei so genanntem Heu-

schreckenalarm in Panik zu ver-
fallen“, sagte Werneke. Das Berli-
ner Beispiel könnte Schule ma-
chen in Auseinandersetzungen  
mit anderen Verlagshäusern.

Bereits zuvor konnte ein Re-
daktionsstatut für die Berliner 
Zeitung erreicht werden, dass die 
Qualität sichern soll. Ein dreiköp-
figer Redaktionsbeirat wurde ge-
wählt. Weiterhin wurden Sozial-
pläne für TIP und das Druckhaus 
ausgehandelt sowie eine Kon-
zernbetriebsvereinbarung zur Per-
sonalplanung und ergänzende Be-
triebsvereinbarungen zur Alters-
teilzeit. Renate Gensch, Konzern-
betriebsratsvorsitzende der Berli-
ner Verlagsgruppe: „Wir sind mit 
dem Ausgang der Verhandlun-
gen sehr zufrieden. Dies haben 
wir nur gemeinsam mit dem  
Druck aus den Belegschaften und 
den Gewerkschaften erreicht.“ 
Die Geschäftsführung hatte aller-
dings schon von vornherein klar 
gemacht, dass sie den Ausschluss 
betriebsbedingter Kündigungen 
– ein Hauptanliegen von Beleg-
schaften, Betriebsräten und Ge-
werkschaften – nicht zusichern 
könne. Doch fast alle anderen For-
derungen konnten durchgesetzt 
werden. „Mit dem jetzt ausge-
handelten Paket konnten wir den 
befürchteten Personalabbau bis-

her weitgehend minimieren,” sag-
te Gensch. Im TIP und der Dru-
ckerei sollen 2007 aufgrund von 
Umstrukturierungen und der Ein-
führung neuer Technik rund 30 
Arbeitsplätze wegfallen. Aller-
dings wurden und werden ge-
fährdete Kolleginnen und Kolle-
gen unter Anrechnung ihrer Be-
triebszugehörigkeit auch in ande-

ren Betrieben der Verlagsgruppe 
weiterbeschäftigt oder in andere 
Abteilungen versetzt. „Durch die 
Regelungen stehen wir in perma-
nenten Verhandlungen zur Wei-
terbeschäftigung und Personal-
planung”, erklärte Renate Gensch.

Im Dezember 2005 war die 
Verlagsgruppe von der Investo-
rengruppe Mecom/VSS übernom-
men worden. Angesichts zu be-
fürchtenden Arbeitsplatzabbaus 
hatte es bis ins Frühjahr hinein 
massive Proteste gegen die neu-
en Eigentümer gegeben. ver.di 
hatte mit den beiden Landesver-
bänden des Deutschen Journalis-
ten-Verbandes (DJV) und Mitglie-
dern einen Aktionsausschuss ge-
gründet.  sil 

Fast alle Forderungen 

wurden durchgesetzt

Berliner Beispiel könnte gut Schule machen
Keine Furcht vor Heuschrecken – Tarifeinigung bei Berliner Verlagsgruppe stärkt Arbeitnehmerrechte 

Fotos: transit/v. Polentz

Unterzeichnung des Tarifvertrages: „Zufrieden mit dem Ausgang.“

freiheit – um die es auch beim 
dju-Journalistentag ging – sei 
weniger von der Politik als von zu 
großer Marktnähe gefährdet, so 
Dieckmanns These. Die Aufgabe 
der Gewerkschaften sei es, in 
den Medien selbst zu bewirken, 
dass ein internes Controlling auf-
gebaut wird, das tatsächlich auch 
greift.

Über zehn reguläre Anträge 
galt es abzustimmen. Dass es 
darin ausschließlich um perso-
nelle Fragen ging, zeigt, wo der 
Schuh drückt: Viele sind be-
sorgt, ob eine adäquate Betreu-
ung der Mitglieder noch zu leis-
ten ist. Insbesondere das Aus-
scheiden von Manfred Föllmer, 
Betreuungssekretär für Druck 
und Papier, zum 1. April 2007 
bietet Anlass zur Besorgnis. Eine 
Resolution zum Erhalt des Ver-
bandshauses der Buchdrucker in 
der Dudenstraße als gewerk-

schaftliches Medien- und Kultur-
haus wurde angenommen. 

Neu gewählte Mitglieder des 
Landesbezirksfachbereichsvor-

standes: Jürgen Schäfer (Bez. 
Potsdam), Peter Eliasch (Bez. 
Frankfurt/Oder), Marion Kusch-
nerus (Bez. Berlin), Martina Har-
tung (Medienjugend), Kati Be-
cker (Medienjugend), Marianne 
Dallmer (PG Frauen), Matthias 
Träger (ehemals FG 2), Peter Wil-
ke (ehemals FG 3), Maria-Luise 
Hübers (ehemals FG 4), Harald 
Grimm (ehemals FG 5), Hilde 
Kempfle (FG 6), Susanne Stracke-
Neumann (FG 7), Dr. Henning 
Müller (FG 8), Andreas Jähnig (FG 
9), Wolfgang Girnus (FG 10) und 
Lutz Fußangel (FG 11). 

Darüber hinaus wurden ein  
Mitglied und ein Stellvertreter so-
wie eine Freienvertreterin für den 
Landesbezirksvorstand Berlin-
Brandenburg nominiert: Stefan 
Gretsch (ordentliches Mitglied), 
Lutz Fußangel (Stellvertreter), Sil-
ke Leuckfeld (Freienvertreterin).

 ucb

Constanze Lindemann (Vorsitzende, Mitte) Silke Leuckfeld, Stefan 
Gretsch, Christian Ulrich Behring,  Leonhard Hahn (stellvertretende 
Vorsitzende / v.r.n.l) bilden den geschäftsführenden Vorstand.

Foto: transit/v. Polentz
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Die von der Bundesregierung 
angestrebte Neuregelung des Ur-
heberrechts stößt bei Betroffenen 
und Sachverständigen weiterhin 
auf zum Teil außerst heftige Kri-
tik. Das wurde bei den öffentli-
chen Anhörungen im Rechtsaus-
schuss des Bundestages im No-
vember in Berlin deutlich. Ledig-
lich die Vertreter der Elektroindus-
trie begrüßten die Regierungsini-
tiative und forderten sogar eine 
noch weitergehende Entlastung 
der Hersteller.

Der Gesetzentwurf sei „in höchs-
tem Maße ungerecht und wird zu 
einem deutlichen Rückgang der 
Vergütungen führen“, erklärte 
Jürgen Becker von der Zentral-
stelle für private Überspielungs-
rechte (ZPÜ). Die Vergütung krea-
tiver Leistungen soll den Regie-
rungsplänen zufolge nicht mehr 
wie bisher aus einer gesetzlich 
vorgeschriebenen Pauschalabga-
be der Hersteller von Geräten 
und Speichermedien, die zur Ver-

vielfältigung verwendet werden, 
gespeist werden. Vielmehr soll 
sie sich nach dem Verkaufspreis 
des Gerätes richten und fünf Pro-
zent von diesem nicht überstei-
gen. Zudem soll die Abgabe nur 
noch bei Geräten greifen, die „in 

nennenswertem Umfang“ – im 
Gesetzentwurf ist von mindes-
tens zehn Prozent die Rede – zur 
privaten Vervielfältigung benutzt 
werden. „Im Kern geht es um ei-
ne Reduzierung bzw. den Aus-
schluss von Vergütungen für die 
Kreativen“, kritisierte Professor 

Artur-Axel Wandtke von der Ber-
liner Humboldt-Universität dies in 
seiner Stellungnahme. 

Die „Initiative Urheberrecht“, 
an der auch ver.di beteiligt ist, 
monierte, es gehe in dem Ent-
wurf „nicht um die Belange der 
Künstlerinnen und Künstler, son-
dern um eine Erweiterung der 
Kalkulationsspielräume bei den 
Geräteherstellern, um Steigerung 
des Absatzes von Geräten und 
um den Zugriff auf geschützte 
Werke, deren Schöpfer anschei-
nend nur als ,Problem‘ wahrge-
nommen werden“.

Die geplante Koppelung der 
Urheberrechtsvergütungen an den 
Verkaufspreis stelle „möglicher-
weise einen enteignungsgleichen 
Eingriff dar“, argumentierte Prof. 

Matthias Schwarz für die Spitzen-
organisation der Filmwirtschaft. 
Die Urheber hätten schließlich 
keinerlei Einfluss auf den Geräte-
preis. „Die urheberrechtliche Leis-
tung wird so zum Spielball des 
Preiskampfes großer Konzerne 
auf dem Markt elektronischer 
Produkte“, sagte Schwarz. Auch 
der Börsenverein des Deutschen 
Buchhandels kritisierte, die Neu-
regelung werde „für Urheber und 
Rechtsinhaber katastrophale Aus-
wirkungen“ haben. „Es ist offen-
sichtlich, dass sie nicht zu dem 
von der Bundesregierung ange-
strebten ,fairen Kompromiss‘ zwi-
schen den Interessen von Urhe-
bern und Geräteindustrie führt“, 
heißt es in der Stellungnahme des 
Verbands.  Daniel Behruzi

Selbstständige und Gewerkschaf-
ten – geht das? Viele wissen nicht, 
dass im „Referat Selbstständige“ 
der ver.di-Bundesverwaltung 30.000 
Mitglieder gemeldet sind – allein 
im Landesbezirk Berlin-Branden-
burg über 13.000. Freilich han-
delt es sich dabei um Kleinselbst-
ständige und Freiberufler, nicht 
um Konzernbesitzer. Pünktlich zu 
Karnevalsbeginn am 11. Novem-
ber gab es für die wachsende 
Gruppe in der ver.di-Bundeszen-
trale den ersten bundesweiten 
Selbstständigentag.

Das Interesse war groß: Insge-
samt 239 Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer hatten sich angemel-
det, um sich in zwölf verschiede-
nen Workshops neue Ideen und 
Unterstützung zu holen. Die 
Bandbreite reichte von Fragen 
des Marketings, der Gründung, 
der sozialen Sicherung, der Selbst- 
und Arbeitsorganisation bis hin 
zu Problemen des Urheberrechts 
oder des Honorardumpings. Min-
destens genauso wichtig war die 
Möglichkeit, sich auszutauschen, 

alte Kontakte zu beleben und 
neue zu knüpfen. 

Eine Podiumsdiskussion zeigte 
zuvor auf, zwischen welchen Po-
len sich Selbstständigkeit bewegt 
und diskutiert wird. Gisela Notz, 
Sozialwissenschaftlerin bei der 
Friedrich-Ebert-Stiftung, pranger-

te die oft prekäre Situation an, 
die sich aus erzwungener Selbst-
ständigkeit ergibt.

Ein Hohelied der Selbstständig-
keit sang dagegen Gundula Eng-
lisch. Ihre Überzeugung: „Die sta-
tistische Minderheit der rund elf 
Prozent Selbstständigen ist eine tol-

le Minderheit, ohne die Deutsch-
land nicht überleben kann.“

In den Workshops ging es prak-
tischer zu: Nachgefragt war das Ak-
quise-Seminar, das Thema brennt 
allen unter den Nägeln. Angespro-
chen wurden innere Blockaden 
und ihre Überwindung, planvolle 
Kundengewinnung und -pflege. 
Gut besetzt war der Workshop 
von Ulli Schauen, Journalist und 
Vorsitzender der ver.di-Bundes-
kommission der Selbstständigen. 
Seine ernüchternde Rechnung: 
Um das Bruttogehalt eines fest 
angestellten Redakteurs in guter 
Position zu erreichen, müsste ein 
freier Journalist, eine Journalistin 
einen Stundensatz von etwa 85 
Euro in Rechnung stellen. Eine 
kaum durchzusetzende Forde-
rung. So leisten viele Freie we-
sentlich mehr Stunden, um über 
die Runden zu kommen. Statt-
dessen empfahl Schauen andere 
Strategien – etwa neue Kunden 
suchen, den Aufwand und die Kos-
ten senken oder ein besseres Mar-
keting. Auch gewerkschaftliche und 
kollegiale Unterstützung könnte 
einen Weg aus der Falle weisen.

Am Rande des Großereignisses 
fand sich eine Berliner Gruppe zu-
sammen, die analog zur Bundes-
kommission der Selbstständigen 
eine Landeskommission gründen 
will. Auf einer Liste trugen sich 35 
Interessenten ein, die die Vernet-
zung vorantreiben wollen.  

 Ute C. Bauer

Spielball im großen Preiskampf
Betroffene und Sachverständige kritisieren Gesetzentwurf zum Urheberrecht

Triumphieren Hersteller 

über Kreative?

Zwischen Prekariat und 
Selbstbestimmung
Berliner organisieren sich auf erstem ver.di-Selbstständigentag

Das Netzwerk existiert zunächst nur als Liste.

Foto: transit/v. Polentz
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gestellt. Fast die Hälfte der Beleg-
schaft sei ver.di-Mitglied oder Mit-
glied der Orchestervereinigung. 
Auch im Personalrat stellten die 
beiden Gewerkschaften 13 der 
15 Mitglieder. Die ver.di-Mitglie-
derversammlungen in den letzten 
Wochen hatten u.a. Wahlen zur 
Tarifkommission zum Inhalt. Ver-
trauensleute sind bestätigt bzw. 
neu gewählt worden. „Es war 
sehr erfreulich, wie viele Mitglie-
der sich an den Diskussionen be-
teiligten oder für Wahlämter zur 
Verfügung stellten“, resümiert 
Schöneburg. Seit 2003 existiert 
bei der Stiftung eine gewerk-
schaftliche Tarifkommission, die 
nun bestätigt wurde. Um den ta-
riflosen Zustand für die nicht-
künstlerisch Beschäftigten zu be-
enden, strebt ver.di Tarifverhand-
lungen mit der Stiftung an. Es ge-
he darum, „einen einheitlichen 
Tarifzustand für die nichtkünstle-
risch Beschäftigten an allen 
Standorten herzustellen“, so 
Schöneburg. 

Das Sprachrohr wird weiter 
zum Thema berichten.  neh

drei großen Berliner Opernhäu-
sern. „Sie sind ein wesentliches 
Merkmal der reichen hauptstädti-
schen Kulturlandschaft, und ver.di 
wird alles tun, um Ansehen und 
Profil der Häuser zu erhalten und 
zu stärken. Wir sind willens, mit 
den Leitungen der Opern ge-
meinsam konstruktive Lösungen 
für die Zukunft zu finden.“ Eine 
Streckung für die Absenkung der 
Landeszuschüsse begrüße die Ge-
werkschaft ausdrücklich.  Schöne-
burg erinnerte daran, dass alle 
Angestellten und gewerblich Be-
schäftigten der Stiftung – die Wi-
dersprüche aus der Belegschaft 
gegen einen Übergang vom Land 
Berlin zur Stiftung wurden leider 

verloren – seit mehr als drei Jah-
ren auf wesentliche Vergütungs-
bestandteile verzichten. Das Geld 
fließt in den Haushalt der Stiftung 
– ver.di sei in der Stiftung gut auf-

helm und legt vier einschneiden-
de Vorschläge vor, wie die Opern-
vielfalt in Berlin nur erhalten wer-
den könnte: An der Deutschen 
Oper soll statt des bisherigen Re-
pertoire-Betriebes schrittweise 
ein „Semi-Stagione-Betrieb“ ein-
geführt werden, der länger wäh-

rende Gastaufführungen und ei-
ne starke Spielplaneinschränkung 
vorsieht. Die geplante Zuschuss-
absenkung für die Häuser soll 
nicht 2009 erreicht, sondern bis 
2011 „gestreckt“ werden. Außer-
dem fordert Schindhelm, die 
noch ausstehende Zuschusssen-
kung zu verringern und neuerlich 
einen Bühnenstrukturfonds für 
Abfindungen einzurichten. 

Unter den Beschäftigten haben 
diese Aussagen die Sorge verstärkt. 
Die ver.di-Sekretärin für Theater 
und Bühne Sabine Schöneburg 
bekräftigt das Festhalten an den 

Nachdem die Karlsruher Rich-
ter gesprochen haben und die 
Hauptstadtkultur nun beim „mäch-
tigsten Mann Berlins“ angebunden 
wurde, ist das Schicksal der Stif-
tung „Oper in Berlin“ nicht siche-
rer geworden. Schier unerfüllbare 
Sparauflagen und die anhaltende 
Diskussion, der Bund sollte die 
Staatsoper übernehmen, schüren 
Unruhe. Nun hat Michael Schind-
helm, der Generaldirektor der 
Opernstiftung, zwar ein Reform-
papier vorgelegt, gleichzeitig aber 
seinen Weggang  angekündigt. 
Die drei Opernhäuser, das Staats-
ballett und der Bühnenservice mit 
vier Standorten haben derzeit 
knapp 2000 Beschäftigte. 

In dem von Schindhelm im No-
vember vorgelegten Papier zur 
„Neujustierung des Opernstruk-
turkonzepts“ wird eine ernüch-
ternde Bilanz gezogen. Die Spar-
vorgaben bei Stiftungsgründung 
– bis 2009 sollten aus dem Etat 
der Häuser Millionensummen ein-
gespart werden – seien zum Teil 
auf unrealistischen Voraussetzun-
gen gegründet, meint Schind-
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Drei Opern schmücken Berlin
Opernhäuser dürfen nicht auf halbe Kraft gesetzt werden – Lösungen gemeinsam finden

berichte

Starke Einschränkungen 

des Spielplanes

Beschäftigte verzichten – 

Stiftung profitiert

„Sie verscherbeln, was ihre po-
litischen Großväter an öffentli-
chen Einrichtungen aufgebaut ha-
ben“, schreibt Albrecht Müller un-
ter www.nachdenkseiten.de, wenn 
er hinter Scharpings Firma „Stra-
tegie Beratung Kommunikation“ 
leuchtet. Es geht um die momen-
tane Privatisierung im großen Stil 
als ein Thema unter vielen, die 
den Nationalökonomen Müller 
umtreiben – auch in entsprechen-
den Untersuchungen in seinem in 
diesem Jahr erschienenen Buch 
„Machtwahn“. Hier beschreibt er 
ab Seite 118, wie und von wem 
die Privatisierungen in Gang ge-
setzt werden, welche Folgen sie 
für öffentliche Haushalte wie für 
die Bürger haben und wer die Vor-
teilsnehmer sind. „Daran verdie-
nen einflussreiche Eliten, Rechts-

anwälte, internationale Bera-
tungsunternehmen, Wirtschafts-
prüfer, Berater, die ehemals Politi-
ker waren.“ Er prognostiziert 
auch, wieso wir am Anfang einer 
gigantischen Verramschung ge-
meinnütziger Wohnungen an du-
biose Geldanlagekonsortien, vor-
nehmlich aus den USA und Groß-
britannien, stehen, zum Nachteil 
sozial schwacher Mieter – der Fi-
nanzminister jedoch orientiert 
sich am kurzfristigen Gewinn: 
„Unsere Eliten denken einzelwirt-
schaftlich und betriebswirtschaft-
lich, wo gesamtwirtschaftliche 
Betrachtung nötig wäre“.

Andere Kapitel befassen sich 
mit den Risiken der neoliberalen 
Ideologie oder mit der Ignoranz 
gegenüber internationalen Erfah-
rungen, beleuchten die Netzwer-
ke der politischen Eliten, zeigen, 
wie Grundentscheidungen längst 
außerhalb des Parlaments ausge-
handelt werden und mit dem 
Umbau der Sozialgesetze in Wirk-
lichkeit eine radikale Systemän-
derung angestrebt wird. 

Anhand zahlreicher Beispiele 
wird in alle Gebiete der aktuellen 
deutschen Politik geleuchtet, un-
termauert mit Zitaten, Statistiken 
und Tabellen. Daraus leitet Müller 
sein Urteil ab, dass all die teilweise 
katastrophalen Entscheidungen 
nicht besonders klugen Winkelzü-
gen entspringen, sondern von ei-
nem politischen Personal getrof-
fen werden, das den Aufgaben 
und einer übermächtigen Lobby 
ungenügend oder gar nicht ge-
wachsen, kurz unfähig für diese 
Aufgaben ist. Er konstatiert: Der 
Fisch stinkt vom Kopf her. 

Dieses Buch ist für Nachfragen 
eine Fundgrube. Wo immer man 
es je nach Thema aufschlägt, gibt 
es anhand der untersuchten Fak-
ten Argumente an die Hand. Zu-
dem steht „Machtwahn“ in Kor-
respondenz zu Müllers Vorgän-
gerbuch „Die Reformlüge“, 2004 
erschienen; der Autor hatte darin 
„40 Denkfehler, Mythen und Le-
genden“ untersucht, um nachzu-
weisen, wer von den angeblich al-
ternativlosen Reformen profitiert.

Albrecht Müller, Jahrgang 1938, 
war ehedem Redenschreiber bei 
Wirtschaftsminister Schiller, spä-
ter Leiter der Planungsabteilung 
im Bundeskanzleramt von Willy 
Brandt und Helmut Schmidt, von 
1987 bis 1994 Bundestagsabge-
ordneter. Sein politischer Einblick 
ermöglicht ihm ein sachgerechtes 
Urteil, das er vehement verficht. 
Und all das ist gut lesbar.

In seiner eingangs zitierten 
NachDenkSeite über die Privati-
sierung als drohendes Massen-
phänomen wendet er sich an die 
Leser: „Ich möchte diesmal vor al-
lem die Journalisten unter unse-
ren Lesern auf diese Vorgänge 
aufmerksam machen. Sie werden 
das öffentliche Geschehen in den 
Gemeinden und Ländern und 
beim Bund in den nächsten Mo-
naten ernorm prägen.“ Schon al-
lein darum wird Albrecht Müller 
der Stoff so bald nicht ausgehen. 

Annemarie Görne

Albrecht Müller: Machtwahn. Verlag 
Droemer Knaur München 2006, 320 
Seiten, 19,90. ISBN 3-426-27386-1 

Droemer Knaur 
München 2006

BUCHKRITIK

Machtwahn



8

i m  m i t t e l p u n k t :  D i e  F u s i o n  d e s  R B B2|06 sprachrohr i m  m i t t e l p u n k t :  D i e  F u s i o n  d e s  R B B

200.000 Menschen folgten am 
21. Oktober dem Aufruf der Ge-
werkschaften und forderten bei 
Großkundgebungen in fünf Metro-
polen eine Änderung der Reform-
politik der Regierung. „Das geht 

besser, aber nicht von allein“, war 
Motto des Aktionstages, den DGB-
Vorsitzender Michael Sommer in 
Stuttgart als „Auftakt zu weiteren 
gewerkschaftlichen Aktionen und 

nicht als ihr Ende“ bezeichnete. Er 
mahnte die Große Koalition, „den 
Warnruf aus der Mitte der Gesell-
schaft nicht zu ignorieren“ und 
wertete es als Erfolg, Politikverdros-
senheit zu überwinden und Men-
schen für einen Kurswech-
sel in Bewegung zu setzen.

In Berlin hatten sich rund 
80.000 Protestierende am 
Brandenburger Tor versam-
melt. ver.di-Chef Frank 
Bsirske kritisierte die Regie-
rungspolitik als „giganti-
sche Umverteilungsmaschi-
ne“, wenn einerseits die Er-
höhung der Mehrwertsteu-

er als haushaltspolitisch dringend 
notwendig deklariert, andererseits 
aber die Senkung der Unterneh-
menssteuern angekündigt würden. 
Bsirske wandte sich gegen die Ren-
te mit 67. Bei anhaltender Massen-

arbeitslosigkeit, in einer Zeit, „in 
der 60 Prozent der deutschen Be-
triebe 50-Jährige schon gar nicht 
mehr beschäftigen“, könnten sol-
che Maßnahmen nur darauf hin-
auslaufen, dass „viele Ältere in Zu-

kunft noch zwei Jahre 
länger arbeitslos sein 
werden und anschlie-
ßend mit noch weniger 
Rente dastehen“. Eine 
andere Politik sei mög-
lich und „auch bitter nö-
tig“, erklärte Bsirske und 
mahnte bessere Bildung 
und Ausbildung sowie 
ein radikales Umsteuern 
in der Gesundheitspoli-
tik an. Die geplante Ge-
sundheitsreform bedeu-
te einen Ausstieg aus 
der sozialen Krankenver-
sicherung. Notwendig 

sei vielmehr eine „Bürgerversiche-
rung für alle“. Der ver.di-Vorsit-
zende machte sich energisch für 
einen gesetzlichen Mindestlohn 
stark. In bestimmten Branchen be-
fänden sich die Löhne gegenwär-
tig „im freien Fall“. Schon heute 
gebe es über 130 Tarifverträge mit 
Stundenlöhnen unter sechs Euro. 
Das bedeute „arbeitende Armut“. 
Die Gewerkschaften in Deutsch-
land stünden dagegen hinter der 
Forderung: „Kein Lohn unter 7,50 
Euro!“ neh
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Warnruf aus der Mitte 

der Gesellschaft

Wir lassen uns nicht zum Narren halten
Massen in Bewegung beim Aktionstag der Gewerkschaften für Kurswechsel zu sozialer Gerechtigkeit
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mahnte bessere Bildung 
und Ausbildung sowie 
ein radikales Umsteuern 
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te einen Ausstieg aus 
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stark. In bestimmten Branchen be-
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von NPD-Abgeordneten im säch-
sischen Landtag auf der Besu-
chertribüne ein NPD-Mitglied die 
Rede filmt, damit sie später rhe-
torisch analysiert werden kann. 
Die NPD sei dort in den vergange-
nen Jahren sehr viel professionel-
ler geworden. Als Ansatzpunkt für 
Recherchen empfahl Toralf Staud, 
sich nicht auf den Verfassungs-
schutz zu verlassen. Die mobilen 
Beratungsteams seien häufig bes-
ser informiert. 

Aus dem Kreis der Teilnehmer 
wurde der Wunsch geäußert, 
dass die dju Seminare zum The-
ma anbieten solle. Die Anregung 
wurde aufgenommen, drei Se-
minare sind für das kommende 
Jahr in Planung. 

Toralf Staud erklärte sich be-
reit, dort auch als Referent zur 
Verfügung zu stehen. (Siehe: 
www.dju-berlinbb.de) sil

Vorpommern fahren und dort un-
ter dem Arbeitstitel „Der nette 
Nazi von nebenan“ NPD-Wähler 
interviewen. 

Toralf Staud gab konkrete Tipps 
im journalistischen Umgang mit 
Rechtsextremisten und warnte da-
vor, sie zu unterschätzen: „Man 
muss das, was sie sagen, in den 
Kontext setzen und darf sie nicht 
ignorieren.“ In jedem Artikel sei 
es notwendig, deutlich zu erklä-
ren, was die NPD meint, wenn sie 
zum Beispiel von „Volk“ und 
„Volksgemeinschaft“ spricht. Dies 
müsse definiert, eingeordnet und 
kommentiert werden. In direkten 
Gesprächen mit NPD-Vertretern 
müssten Journalisten immer wie-
der nachfragen und konkrete 
Aussagen erzwingen. Besonders 
die prominenten NPD-Politiker 
seien rhetorisch geschult. Toralf 
Staud berichtete, dass bei Reden 

formationsabend zum „Journalis-
tischen Umgang mit Rechtsextre-
misten“ ein. Als Referent konnte 
Toralf Staud, (Freier Journalist und 
Autor des Buches „Moderne Na-
zis. Die neuen Rechten und der 
Aufstieg der NPD“) gewonnen 
werden. Sabine Heins, Präsidi-
umsmitglied des ver.di-Landesbe-
zirksvorstandes, stellte AGREXIVE 
vor, die ver.di-Arbeitsgruppe ge-
gen Rechtsextremismus.

Es kamen Kolleginnen und Kol-
legen nicht nur aus dem Print-, 
sondern auch aus dem Hörfunk-
bereich. Sie konnten meist schon 
von konkreten Begegnungen mit 
Rechtsextremisten berichten: ob 
als Sportreporter im Stadion, als 
Politikredakteur auf Landesebene 
oder als Lokalreporter in Bran-
denburg. Ein freier Hörfunkjour-
nalist musste zwei Tage nach dem 
Stammtisch nach Mecklenburg-

In vier Berliner Bezirksparla-
mente zog bei den Wahlen am 
17. September die NPD ein: Neu-
kölln, Treptow-Köpenick, Marzahn-
Hellersdorf und Lichtenberg. Auch 
die Republikaner sind seitdem in 
Pankow mit einem Bezirksverord-
neten vertreten. In Mecklenburg-
Vorpommern schaffte die NPD lo-
cker den Sprung in den Schweri-
ner Landtag. Für Journalisten zu-
meist eine völlig neue Situation: 
Wie sollen sie berichten, ohne 
den Extremisten eine Plattform 
für ihre Parolen zu bieten? An-
knüpfend an die aktuelle Situati-
on lud die dju Berlin-Branden-
burg am 9. Oktober zu einem In-

glied und das erste Mal im „neu-
en“ ver.di-Haus in der Köpenicker 
Straße. Er sei seit 1931 aktiver 
Gewerkschafter – anfangs in der 
deutschen Metallarbeitergewerk-
schaft – legte zum Nachweis alle 
Mitgliedsbücher der vergangenen 
75 Jahre vor und freute sich, dass 
ver.di sich bei ihm gemeldet hat. 
Die Überraschung aller Anwesen-
den war entsprechend groß. Es 
folgte eine angeregte Unterhal-
tung über das bewegte Berufsle-
ben als Oberingenieur und Ferti-
gungsleiter bei Telefunken. Kolle-
ge Horx betonte, dass er gern 
wieder zur Mitgliederversamm-
lung kommen würde, aber auf-
grund seines fortgeschrittenen 
Alters keine Ämter mehr über-
nehmen könne. 

Der Vorstand gratuliert im Na-
men der gesamten Fachgruppe 
Rudolf Horx zu seinem 90. Ge-
burtstag, den er am 6.November 
2006 in guter Gesundheit mit 
seiner Familie verbringen konn-
te! Wir überbrachten an seinem 
Ehrentag einen Blumenstrauß 
mit den besten Wünschen von 
ver.di. M. Träger

Zum Abschluss der etwa zwei-
stündigen Versammlung melde-
te sich Rudolf Horx zu Wort und 
bedankte sich für die Einladung 
zur Mitgliederversammlung. Kol-
lege Horx war mit 90 Jahren äl-
testes anwesendes ver.di-Mit-

wurde beschlossen, auch in Zu-
kunft Diskussionsveranstaltungen 
zu gewerkschafts- und sozialpoli-
tischen Themen durchzuführen, 
die in der Vergangenheit rege be-
sucht wurden und bei den Besu-
chern gut angekommen sind.

Die Mitgliederversammlung der 
Fachgruppe Metall- u. Elektroin-
dustrie, öffentlich bestellte Ver-
messungsingenieure und Augen-
optiker (FG1) und der Fachgrup-
pe chemische Industrie (FG2) wähl-
te am 12. Oktober 2006 erstmals 
ihren neuen Vorstand für die ge-
meinsame Fachgruppe Industrie/ 
industrielle Dienstleistungen. In 
den Fachgruppenvorstand wur-
den Gabriele Hackbarth  als Vor-
sitzende sowie Gregor Heidebring 
und Matthias Träger als Stellver-
treter gewählt. Ein weiterer Stell-
vertreter aus dem Lager der Au-
genoptiker wird in Kürze nachbe-
nannt.

Als Gast aus der Bundesverwal-
tung konnten wir den Bereichslei-
ter Industrie/industrielle Dienst-
leistungen Peter Haacke begrüßen. 
Er berichtete unter anderem über 
den derzeitigen Stand der Fusi-
onsprozesse auf Bundesebene. Es 

Nachrufe1|06 sprachrohr

10

Wir über uns6|06 sprachrohr

10

Wahl mit Überraschungs„gast“
Aus zwei mach eins – Fachgruppen 1 und 2 wählten gemeinsam einen neuen Vorstand 

Rechtsextremisten nicht unterschätzen
dju-Veranstaltung zum journalistischen Umgang mit der NPD in den Parlamenten

Fachgruppe
 

Industrielle 

Dienstleistungen

Fachgruppe 

Journalismus

Dem neugewählten gemeinsamen Fachgruppenvorstand gehören 
an: Barbara Szymanski, Matthias Träger, Gabriele Hackbarth (Vorsit-
zende), Andreas Fuhrmeister und Hans-Christoph Gerhard (v.l.n.r.).

Foto: transit/v. Polentz
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ßerdem wolle man eine „offene 
Musikschule – Musik für alle“.

Die soziale Idee „Wir gehen da-
hin, wo die Schüler sind“ klingt 
gut, ist aber in der vorgelegten 
Konzeption für fast alle der bis da-
hin geplanten 3500 Schüler nicht 
überzeugend: ungeeignete Klas-
senräume, unklare Regelungen 
zum Abschließen der Schulen, 
Ausweitung des Ganztagsschul-
betriebes, Schulschließungen …

Geplant ist nun ein zentraler 
Hauptstandort. Der soll der Ver-
waltung und der Leitung zur Ver-
fügung stehen sowie einen reprä-
sentativen Konzertraum erhalten. 
Für den Unterricht würden so von 
21 Räumen nicht einmal zehn für 
normalen Unterricht zur Verfü-
gung stehen – als Hauptsitz für 
3500 Schüler! Die drei bisherigen 
Standorte zusammen haben et-
wa 65 Unterrichtsräume. Als Er-
satz und für die geplante Steige-
rung der Schülerzahlen versprach 
man, Räume in den Schulen zu 
besorgen, diese für den Musik-
schulunterricht zu reservieren und 
alle fachtauglich umzubauen. Für 
das „Produkt Musikschule“ bringt 
die Verteilung auf Schulräume 
aber keinen finanziellen Vorteil. 
Denn die Schulen vereinnahmen 
bei der internen bezirklichen Ver-
rechnung eine virtuelle Miete zu 
Lasten der Musikschule. Auch der 
neue Hauptstandort dürfte teuer 
werden: Die Volkshochschule zog 
dort aus, weil die Sanierungskos-
ten zu hoch wären.

Fazit: Lichtenberg setzt auf ein 
Raumkonzept, das sich im alten 

Die Musikschule Lichtenberg ist 
wegen Kostensenkungsdebatten 
und Umstrukturierungsplänen seit 
einiger Zeit in den Fokus des Be-
zirksamtes geraten. Zu wenig 
Schüler, zu hohe Raum- und Per-
sonalkosten konstatierten die be-
zirklichen Finanziers und ergriffen 
rigide Kürzungsmaßnahmen. Auf 
Proteste von Eltern, Lehrer/innen, 
Gewerkschaft und sogar aus an-
deren Berliner Gremien reagierte 
der Bezirk mit der Vorlage eines 
ressortübergreifend erarbeiteten 
Konzeptes „Musikschule 2010“. 
Es enthält im Kern einen Neuzu-
schnitt der Fachbereiche und eine 
„neue“ Raumkonzeption, die sich 
allerdings an überholten West-
berliner Strukturen orientiert. Zu-
dem ist eine flächendeckende Aus-
weitung der Musikalischen Früh-
erziehung auf sämtliche Kitas 
vorgesehen, die kostenfrei ange-
boten werden soll.

Vor eineinhalb Jahren, als Kür-
zungen von mehreren hundert-
tausend Euro im Personalhaus-
halt der MS beschlossen wurden, 
klärte das Bezirksamt alle festan-
gestellten Kolleginnen und Kolle-
gen in Lichtenberg zum ersten 
Mal über die jährlich auflaufen-
den Defizite der Musikschule auf. 
Das Gebäude des Standortes Ho-
henschönhausen, eine nicht aus-
reichende Schülerzahl und die 
angestellten Lehrkräfte seien die 
Ursache des Problems. In erster 
Linie sollte ein ausgeglichenes 
Budget durch Erhöhung der Schü-
lerzahlen erreicht werden, wor-
auf mit großem Erfolg Werbeak-
tionen gestartet wurden.

Bei der Erarbeitung des Kon-
zepts „Musikschule 2010“ wurden 
Informationen an Lehrer, Fachbe-
reichsleiter, Eltern und Schüler 
nicht weitergegeben, bzw. sie 

wurden erst herangezogen, als 
Richtung und Maßnahmen schon 
festgelegt waren. Ein „Anforde-
rungskatalog“, den Elternvertre-
tungen mit den Lehrerinnen und 
Lehrern zusammen entwickelten 
und der auflistete, was sie für ei-
ne „Neuausrichtung der MS“ für 
wichtig erachteten, wurde am 
22.März 2006 Kulturamt und der 

BVV übergeben, floss aber kaum 
in die Planungen ein. Das Bezirk-
samt stellte „Musikschule 2010“ 
im Frühjahr auf einer zentralen 
Veranstaltung vor. 

Im Zuge der Umstrukturierung 
wurden inzwischen alle Leitungs-
posten neu ausgeschrieben. Weg-
fallen wird die Stelle der stellver-
tretenden Leitung. Von den Fach-
bereichen bleiben fünf übrig. Die 
neu definierten Aufgaben der Pro-
grammbereichsleiter beziehen sich 
v. a. auf Verwaltung und Mana-
gement. Erst der Einspruch der Be-
werber führte dazu, dass für eine 
Vollzeitstelle statt geplanter drei 
nun anteilig auch zehn Unterrichts-
stunden pro Woche geleistet wer-
den können. Immerhin sind die 
alten und neuen Fachbereichslei-
ter gerade auf ihrem Instrument 
gut ausgebildete Fachkräfte.

Zur Beseitigung der Finanzdefi-
zite wolle man die großen MS-
Standorte aufgeben, dafür das 
angestellte Personal halten. Au-
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Wir ziehen gen Westen...
Das neue Musikschulkonzept für Lichtenberg überzeugt nicht

Soll diese gut ausgestaltete Musikschule aufgegeben werden?

Foto: transit/v. Polentz

Fachgruppe

Musik

Honorare

Der Innensenator hat im Nach-
gang des Gespräches im August 
2006 auf unser wiederholtes 
Drängen nun endlich eine Aus-
sage zur Positionierung des Se-
nats in der Frage der Musik-
schulhonorare getroffen: Wir 
mögen bitte die Senatsneubil-
dung abwarten. StG

 Filmfest

„Ueber arbeiten“

„In was für einer Gesellschaft 
wollen wir leben?“ Diese Frage 
beschäftigt in Zeiten von Hartz 
IV, Verarmung und Perspektivlo-
sigkeit zunehmend mehr Men-
schen.  Am 3. November stellte 
ver.di-Chef Frank Bsirske sie auf 
der Eröffnungsveranstaltung des 
bundesweiten Filmfestes „Ue-
ber arbeiten“. Es geht von No-
vember 2006 bis April 2007 in 
über 80 Städten über die Büh-
ne. Die elf Festivalfilme beschäf-
tigen sich mit den Schlüsselthe-
men Arbeit, Wirtschaft und Glo-
balisierung. Zur Diskussionen 
wird in der Regel schon nach 
den Vorführungen im Kino Gele-
genheit sein.  Die Veranstalter 
kommen aus dem Spektrum der 
Sozial- und Gemeindearbeit. Pa-
rallel zum Festival haben sie die 
Zeitschrift „diegesellschafter.de“ 
herausgegeben und verweisen 
damit auch auf die gleichnami-
ge Homepage.  Peter Nowak

Westberlin wildwuchsartig entwi-
ckelt hatte und unter dem Druck 
sich verschlechternder Bedingun-
gen bei der Nachnutzung der Räu-
me an allgemeinbildenden Schu-
len nun verändert werden soll: 
Weg von der fast ausschließlichen 
Nutzung von Schulräumen, hin 
zu über den Bezirk verteilten Stand-
orten mit mindestens je sechs ei-
genen Fachräumen. Man sollte 
nichts als „neue Ausrichtung“ pla-
nen, was sich als nachteilig erwie-
sen hat. Lichtenberg sollte behut-
sam Bewährtes weiterführen, sei-
ne zufriedenen Schüler halten und 
Neues versuchen. Man braucht 
größere Unterrichtszentren, um 
ein Konzept fächerübergreifen-
der Arbeit auch in der Praxis ver-
wirklichen zu können. Über ein 
Viertel der Lichtenberger Schüler 
spielen in einem Ensemble oder 
belegen mehrere Fächer. Auch 
das muss mit vernünftigem Auf-
wand weiterhin machbar bleiben. 
Dezentralisierung geht zu Lasten 
der Qualität. Lutz Fußangel 

Dezentraler  Unterricht 

beeinträchtigt Qualität



Im Berlin-Zehlendorfer „Haus am 
Waldsee“, im Selbstverständnis 
„eines der ersten Ausstellungshäu-
ser für zeitgenössische Kunst in 
Deutschland“ und von „unver-
wechselbarem Profil“ war drei Mo-
nate lang bis in den September 
hinein eine Ausstellung „Anstoß 
Berlin – Kunst macht Welt“ zu se-
hen. Nachgedanken zu Konzept 
und Auswahl. 

„Das Haus am Waldsee soll als 
Labor fungieren, für Künstler, die 
bereits etabliert sind und die Ge-
genwart mit definieren“, sagt  Dr. 
Katja Blomberg, die Ausstellungs-
macherin. Der Aussage, dass 
Kunst Gegenwart mit definiert, 
muss nicht widersprochen wer-
den. Doch auffallend ist hier die 
Einschränkung auf „etablierte“ 
Kunst. Gilt das nicht generell? 
Vielleicht oft genug noch mehr 
für Kunst, die nicht schon „etab-
liert“, also anerkannt und inte-
griert ist? Warum öffnet sich ein 
Haus, das den Anspruch hat, 
Kunst zu präsentieren, nur der 
„etablierten“ Kunst? 

VERWERTUNG IST ALLES

Katja Blomberg, die künstleri-
sche Leiterin des traditionsreichen 
„Hauses am Waldsee“, wird deut-
licher. Sie wollte alle „Global Play-
er“, die in Berlin leben und arbeiten, 
in einer Ausstellung zusammen-
führen. Also „etablierte“ Künstler 
sind Global Player und definieren 
als solche die Gegenwart mit. Dass 
hier typische Begriffe aus der ka-
pitalistischen Wirtschaft heran-
geholt werden, sollte zum Nach-
denken anregen: Global Player 
schaffen Realitäten mit, in denen 
aber nur noch die Rendite zählt. 
Als Folge der „Globalisierung“, in 
deren Rahmen sie agieren, erlei-
den weltweit immer mehr Men-
schen und Völker Armut, Hun-
gersnöte und Kriege. Über die 
Entfesselung von „Religionskrie-
gen“ werden ethnische Säuberun-
gen organisiert und ganze Nationen 
dem Chaos, der Zersetzung aus-

geliefert. Diese „Global Player“ 
definieren tatsächlich die Gegen-
wart mit! Aber welche? Eine Ge-
genwart, die alle Errungenschaf-
ten der menschlichen Zivilisation 
selbst in Frage stellt. Wo steht die 
Kunst, wo soll der Künstler seinen 
Platz finden? Soll er mit dieser Re-
alität eins werden als „Global 
Player“, der sich der Profit-Jagd 
anschließt?

Nun, wer will das unterstellen? 
61 Künstler aus 21 Nationen wa-
ren im „Haus am Waldsee“ zu se-
hen. Alle leben und arbeiten in 
Berlin, „tragen einerseits neue krea-
tive Energien in die Stadt, bekom-
men aber andererseits wieder An-
stöße zurück.“ Die Ausstellung 
sei deshalb „keine Berliner Nabel-
schau, sondern ein lang ersehn-
tes Fenster zur Welt“. 

Das Kriterium für die Auswahl: 
die „Etablierung“ auf dem inter-
nationalen Weltmarkt für Kunst. 
Wer dort angekommen ist, der darf 
zu Recht sagen, er ist ein Künst-
ler, der uns was zu sagen hat. Da 

kann natürlich kein Platz sein für 
nicht „etablierte“ Berliner Künstler.

Katja Blomberg ist auch nicht 
irgendwer. Nein, sie ist in der Welt 
der „Global Player“ zu Hause – 
vielleicht noch nicht ganz oben, 
aber schon ziemlich weit. Um das 
zu zeigen, hat sie ein Buch ge-
schrieben mit dem Titel: „Wie 
Kunstwerte entstehen“ (Murmann-
Verlag Hamburg, 2005). Dort fin-
den sich die Analysen, die zeigen, 
wie diese Ausstellung zusammen-
gekommen ist. „Nicht die Künst-
ler bestimmen, was Kunst ist, 
sondern Sammler und Händler, 
Kuratoren und Kritiker“ (S. 177) 
Das ist das klassische kapitalisti-
sche Prinzip: Zum Kriterium über 
Kunst wird die jeweilige Verwer-
tungsmöglichkeit, d.h. der Profit, 
der sich erzielen lässt. Katja Blom-
berg kennt die Akteure, die „Glo-
bal Player“, und stellt sie uns vor. 

So die Sammlerin Ingvild Goetz, 
die mit einem Jahresbudget von 
500.000 € schon über eine be-
stimmte Nachfragemacht ver-
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Foto: Veranstalter

Zu den Künstlern der Sommerausstellung, die mit je einem Werk 
vertreten waren, gehörte Eberhard Havekost mit dem Bild „Loser“.

„Anstoß Berlin – Kunst macht Welt“
Zu Konzept und Auswahl der Exponate der Sommerausstellung im „Haus am Waldsee“

fügt. Das Buch stellt uns den 
Sammler Friedrich Christian Flick 
als sympathischen Mäzen vor, der 
sich über die Stiftung Preußischer 
Kulturbesitz seine Sammlung ver-
edeln lässt. Und die Autorin fragt: 
„Sind also die Aktien der in der 
Sammlung vertretenen Künstler 
momentan deshalb so fest, weil 
Flick sie erworben und gehalten 
hat? Oder ist Flick wirklich der 
hellsichtige Sammler, der Talente 
eindeutig und früh erkennt?“ (S. 
60) Die Antwort bleibt offen. An 
anderer Stelle wird Katja Blom-
berg deutlicher. Die Sammler, 
Händler entscheiden sich „wie auf 
dem Aktienmarkt“, Und: „Wer 
das Spiel durchschaut, braucht 
kaum noch auf das Werk zu 
schauen.“ (S. 69)

GEWINNER UND VERLIERER

Eigentlich könnte man hier 
Schluss machen und feststellen, 
nachdem wir das alles brav ge-
lernt haben: So ist es eben. Aber 
Katja Blomberg überrascht am 
Schluss mit einer unerwarteten 
Offenbarung über die Gewinner 
im aktuellen Kunstmarkt: „... die, 
deren Marktwert am transparen-
testen erscheint: die Künstler. Sie 
produzieren die Ware, die im 
günstigsten Fall wertsteigernd von 
Hand zu Hand geht, und sie pro-
fitieren direkt von den steigenden 
Preisen, die ihre Kassen oft sehr 
viel schneller füllen, als die der 
Vermittler. Haben Künstler Erfolg, 
erhalten sie zudem häufig profi-
table Professuren an den großen 
Akademien. Als Doppelverdiener 
arbeiten sie freischaffend und 
rund um die Welt.“ (S. 194)

Die Künstler als Gewinner(!). Das 
schreibt eine, die vorher analysiert 
hat, dass es von den 50.000 Künst-
lern in der Bundesrepublik nur ein 
paar Hundert in den Kunstmarkt 
schaffen. Was ist mit den ande-
ren? Schaffen sie keine Kunst? 

Die Bilder haben ihre wesentli-
chen Eigenschaften unabhängig 
von dem, was Galeristen, Samm-
ler, Kritiker, Kuratoren und letzt-
lich der Weltmarkt sagen. Sie 
werden nicht über den „Markt-
wert“, sondern inhaltlich durch 
das Kunstwerk bestimmt. 

Gotthard Krupp

Fachgruppe
 

Bildende 
Kunst



aber geht es um Alltägliches, oft  
auch irgendwie um Berlin – und 
sei es aus der Sicht von dienst-zu-
gereisten Kriminalkommissaren 
vor Currywurst-Buden oder von 
„Westdeutschen“, die seinerzeit 
in Kreuzberg ihre Großstadtsehn-
sucht zu teilen versuchten. Selbst 
eine Geschichte ganz auf „berli-
nisch“ ist vertreten. Wie sonst 
sollten eingeborene Prostituierte 
wohl sprechen? Überhaupt: Die 
Typen, die hier vorgeführt wer-
den, sind Menschen wie du und 
ich, auch wenn sie als hochsta-
pelnde Gerichtsvollzieherin, Auf-
passer für Boxerbräute, recher-
chierende Buchautorin, entlasse-
ner Orchestermusiker, erwachse-
ner Kindergeburtstagsgast, zu re-
sozialisierender Graffiti-Sprayer, 
atheistischer Pennäler, Opernbe-
sucher wider Willen oder ange-
betete Supermarktkassiererin da-
herkommen. Das Panoptikum 
entfaltet sich jeweils auf gerade 
mal zwei und höchstens sieben 
Buchseiten.   neh
Herz und Schmerz. Berliner Zehn-Mi-
nuten-Geschichten um die Liebe. Her-
ausgegeben von Horst Bosetzky, Jaron 
Verlag 2006, 210 S. broschiert, 14,90 
Euro, ISBN 3-89773-546-6

Der neue Band Berliner Zehn-
Minuten-Geschichten, den Jaron-
Verlag und Berliner VS in bewähr-
ter Kooperation ermöglicht ha-
ben, erscheint erstmals ohne eine 
S-Bahn auf dem Titelbild, aber 
sonst ganz in der Traditionslinie. 
In der dritten gemeinsamen An-
thologie geht es um „Herz und 
Schmerz“, und sie ist – wie Her-
ausgeber Horst Bosetzky versi-
chert – „mit viel Liebe gemacht“. 
Etliche der 33 Autoren sind aus 
den vergangenen Bänden und 
auch sonst bekannt, einige Ver-
fassernamen klingen noch unge-
wohnt – eine Auswahl eben aus 
der „Fülle von Begabungen“, die 
„in dieser Stadt zu Hause sind“.

Um es vorweg zu nehmen: Die 
Liebesgeschichte, die zu Tränen 
rührt, einem den Atem nimmt 
oder sich zumindest dauerhaft ins 
Gedächtnis brennt, wird der Le-
ser wohl vergeblich suchen. Doch 
ohne diesen Superlativ-Anspruch 
halten die weitaus meisten Ge-
schichten, was sie versprechen 
und gestatten einen schlaglicht-
artigen Blick auf das Thema, das 
wie kaum ein anderes in der Lite-
ratur schon variiert worden sein 

dürfte. „Um Liebe“ geht es alle-
mal, aber selten vordergründig. 
Freilich, die erste Liebe wird be-
schrieben, verlorene Illusionen 
kommen ebenso vor wie Kum-
mer und nachträgliches Bedau-
ern über Verflossenes. Tödliche 
Varianten sind enthalten, Miss-
verständnisse bleiben nicht aus. 
Seitensprünge und Dreiecksge-

schichten werden beleuchtet, 
gleichgeschlechtliche Beziehun-
gen oder ungewöhnliche Begeg-
nungen beschrieben. Einige Su-
jets lassen den Leser auch ziem-
lich ratlos zurück. Fernweh nach 
Indien oder afrikanische Phanta-
sien werden da thematisch glei-
chermaßen gestreift wie reine 
Traumwelten. Im Wesentlichen 
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Mit viel Liebe gemacht
Dritter Band Zehn-Minuten-Geschichten zu „Herz und Schmerz“

Fachgruppe

 

Literatur

Foto: transit/Priske

Herausgeber Horst Bosetzky (re.) und Verleger Dr. Norbert Jaron zur 
öffentlichen Buchpremiere mit Lesung am 27. Oktober. 

Meldungen Lesung

Wider das Vergessen! 

Auch in diesem Jahr organisier-
te der VS am Jahrestag der anti-
semitischen Novermberpogro-
me von 1938 Schullesungen 
„Wider das Vergessen“. So las 
Charlotte Worgitzky am 9. No-
vember vor Schülern der Berli-
ner Thomas-Mann-Grundschule 
aus ihrem unveröffentlichten 
Text „Die große Rolle“, der in 
der Nazizeit angesiedelt ist.

Foto: transit/v. Polentz

 AUF ZUM  
LESEMARATHON 2007!

Der VS Berlin setzt seine Traditi-
on, einmal im Jahr den Lesemara-
thon durchzuführen, auch 2007 
fort und lädt alle Berliner und 
Brandenburger VS-Mitglieder ein, 
sich an den Lesungen zu beteili-
gen. Der Lesemarathon findet 
vom 26. bis 30. März 2007 zu 
folgenden Themen statt: Erste 
Schublade und Auftaktveranstal-
tung am 26. März 2007„Geiz 
und andere Mordmotive“. Weite-
re Schubladen: 2. „Skurrile Bege-
benheiten. Überraschungen“: Hin-
ter Berliner Haustüren, in beliebi-
gen Parkanlagen, auf den Brü-
cken und unter der Stadt, überall 
begegnen wir dem Sonderbaren. 
Was für eine Surprice! 3. „Fern-
weh – Geschichten vom Reisen 
und Daheimbleiben, von Kultur-
schocks und der Begegnung mit 
dem Fremden“, 4. „Tiergeschich-

ten für Kinder“, 5. Abschlussver-
anstaltung am 30. März 2007 Po-
diumsdiskussion.

Anmeldungen bitte bis zum 
15. Januar 2007 an die Geschäfts-
stelle unter der Rufnummer 030-
88 66-54 02 oder schriftlich an 
die Adresse des VS/FB 8, Köpeni-
cker Str. 30,10179 Berlin, per e-
Mail anke.jonas@verdi.de. Der 
Vorstand freut sich auf zahlreiche 
Anmeldungen und auf interes-
sante und schöne „Schubladen“.

  VER.DI LITERATURPREIS  
2006: BEATE DÖLLING 
UND KLAUS KORDON

Der ver.di Literaturpreis, der 
2006 für das Genre Kinder- und 
Jugendbuch ausgeschrieben war 
und mit 5000 € dotiert ist, geht 
zu gleichen Teilen an die Autorin 
Beate Dölling für ihren 2003 er-

schienenen Roman „Hör auf zu 
trommeln, Herz“ und an Klaus 
Kordon für „Julians Bruder“ 
(2005). Beide Bücher sind im Ver-
lag Beltz & Gelberg erschienen. 
Die Juroren, die Schriftstellerin 
Nina Petrick, der Schriftsteller Till 
Sailer und die ver.di-Landesbe-
zirksleiterin Berlin-Brandenburg 
Susanne Stumpenhusen, ent-
schieden sich für die gleichbe-
rechtigte Teilung um zu verhin-
dern, dass ein preiswürdiger Bei-
trag ausscheiden würde.

Das Buch von Beate Dölling 
schildert heutige Jugendliche im 
Prozess des Zusammenwachsens 
verschiedener Erfahrungswelten 
im Großraum Berlin-Branden-
burg. Klaus Kordon sei mit sei-
nem historischen Roman die 
Schilderung einer bewegenden 
Freundschaft und einer großen 
Liebe geglückt. 

Die feierliche Vergabe der Prei-
se wird am 19. April 2007 in Ber-
lin stattfinden.



Knapp hundert ehemalige Mit-
arbeiter des Allgemeinen Deut-
schen Nachrichtendienstes trafen 
sich am 7. Oktober 2006 in ei-
nem Berliner Klub, um den 60. 
Jahrestag der Gründung des ADN 
zu begehen. Das gesellige Bei-
sammensein fiel just auf den frü-
heren „Tag der Republik“; zufäl-
lig hatte sich dieser als der dem 
Jubiläum nächstgelegene Sonna-
bend angeboten.

Am 10. Oktober 1946 hatten 
16 deutsche Medienvertreter mit 
sowjetischer Lizenz in Berlin den 
ADN als GmbH gegründet. Dies 
lag im Zug der Zeit: Auch in den 
Westzonen genehmigten die je-
weiligen Besatzungsmächte die 
Agenturen DENA, dpd und süde-
na, die sich später zur dpa verei-
nigten. Anders als diese wurde 
ADN am 1. Mai 1953 staatliche 
Nachrichtenagentur, um nach 
1989 privatisiert und von der 

„Treuhand“ über mehrere Ver-
käufe Schritt für Schritt abgewi-
ckelt zu werden.

Die Zeit bis 1989 war durch 
stetiges Wachstum der Aufgaben 
und der Mitarbeiterzahl gekenn-
zeichnet. ADN war Hauptinfor-
mationsquelle der DDR-Medien 
über das Geschehen im In- und 
Ausland und unterhielt Büros in 
den Bezirksstädten des Landes 

sowie in mehreren Dutzend Län-
dern auf vier Kontinenten. ADN 
stand auch mit vielen ausländi-
schen Partnern, darunter allen 
Weltagenturen, im Nachrichten- 
und Fotoaustausch. 

In der Allianz Europäischer 
Nachrichtenagenturen hatte ADN 
zeitweise den Vorsitz, ebenso bei 
den Konferenzen der Nachrich-
tenagenturen des Ostblocks.

Die Personalzahl betrug 1989 
rund 1400. Ideen, einen Teil des 
erfahrenen Kaders en bloc in Fu-
sionen – etwa mit dpa – einzu-
bringen, erwiesen sich als ebenso 
illusionär wie Konföderationsplä-
ne auf staatlicher Ebene. In der 
Folgezeit zerstreute sich die Be-
legschaft in alle Winde. In den 
Büros von dpa und ddp sowie in 
der Fotoabteilung von dpa, Zen-
tralbild, findet man noch eine 
Reihe ehemaliger ADN-Mitarbei-
ter der jüngeren Generation. 

Die Älteren, in der Mehrzahl in-
zwischen Rentner, pflegen – mehr 
oder minder regelmäßig – noch 
den kollegialen Kontakt. Am 7. 
Oktober umlagerten sie dicht ei-
nen Fernseher, auf dem Fotos aus 
der ADN-Geschichte manche Er-
innerung wieder lebendig wer-
den ließen. Dies war umso erfreu-
licher, als diese Altersgruppe sich 
sonst leider meist bei Beisetzun-
gen begegnet; so jüngst bei den 
Trauerfeiern für den letzten Ge-
neraldirektor Günter Pötschke 
und den langjährigen Chef von 
ADN-Zentralbild Walter Heilig. 

Jürgen Käding
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Weißt du noch, wie das mal war … 
Zusammentreffen von Agentur-Urgestein 60 Jahre nach Gründung des ADN

Cottbuser Senioren werden mit Elan älter

Arbeitskreis
 

Aktive 
Senioren

Fotos: transit/v. Polentz

Im Sommer 1999 wurde in den Redaktionsräumen des ADN an der 
Mollstraße noch eifrig gearbeitet. Vorn stehend der damalige Be-
triebsratschef Wolfgang Leifheit.

Rund 2800 Gewerkschaftsseni-
or/innen gibt es im ver.di-Bezirk 
Cottbus. Die meisten von ihnen 
sind passive Mitglieder, darunter 
allerdings viele, die krank oder 
gebrechlich geworden sind. Doch 
was tun diejenigen, die sich nach 
ihrem Arbeitsleben an gewerk-
schaftlichen Aktivitäten weiter 
beteiligen wollen?

„Vorzüglich haben sich die Se-
nioren-Stammtische in fast allen 
früheren Kreisstädten des Bezir-
kes Cottbus bewährt“, sagt die 
ehrenamtlich für die Seniorenar-
beit zuständige, zupackend-fröh-
liche Barbara Smykalla. „Unser 
Seniorenausschuss, bestehend aus 
13 Mitgliedern, lud wie jedes Jahr 
die Stammtisch-Leiter/innen zu ei-
nem Zwei-Tage-Seminar ins Land-
haus Niewitz bei Lübben ein, und 
das ist eine gute Quelle für Infor-
mationen und Erfahrungen“.

Das Programm der Senioren im 
Jahre 2006 war vielfältig: Debat-

ten und Expertenvorträge zur 
Gesundheitsreform, zu Renten-
besteuerung oder Sicherheit im 
Straßenverkehr, auch Themen 
wie Testamentsregelungen, Fit-
ness im Alter und Essgewohnhei-
ten fanden interessierte Besucher. 
Es gab Gespräche mit Ausländer-
beauftragten und Stadtverordne-
ten. Erlebnisreiche Fahrten führ-
ten die Senioren zur neuen Ther-
me nach Burg/Spreewald, in den 
Tierpark Cottbus, zum Senften-
berger See, entstanden aus ei-
nem Tagebau und größer als der 
Müggelsee, und zum Findlings-
park am Rande des Tagebaus 
Nochten bei Weißwasser, eine 
großartige neue Freizeit-Oase. 
Die Fahrten bezahlten die Mit-
glieder selbst.

„Und selbstverständlich kom-
men Spaß und Spiel nicht zu 
kurz“, meint Christa Queißer vom 
Seniorenausschuss. „Wir spielen 
regelmäßig im ver.di-Haus in 

Cottbus Skat, Rommé, Canasta, 
aber wir ärgern und freuen uns 
auch bei einer Partie Mensch-är-
gere-dich-nicht. Und wir gehen 
auch zum Kegeln oder Bowling, 
das hält uns fit“.

Anfang November war für fast 
300 Jubilarinnen und Jubilare 
wieder ein großer Tag: Bei Mu-
sik, Tanzvorführungen und Ge-

sang wurden im Best-Western-
Hotel in Cottbus ver.di-Mitglie-
der für 60-, 50-, 40-, und 25-jäh-
rige Mitgliedschaft in der Ge-
werkschaft geehrt. Ältester Jubi-
lar war der 80jährige Erhard Poh-
lenz, ehemals im Postdienst tä-
tig, der für 60 jährige Mitglied-
schaft Urkunde, Blumenstrauß 
und viel Beifall empfing.

Und was ist fürs nächste Jahr 
geplant? Erika Volkmann, Vorsit-
zende des Fachbereichs 8 in Cott-
bus, nennt aus dem noch unferti-
gen Programm einen Besuch in 
der Druckerei der Lausitzer Rund-
schau, eine Diskussion zu Ergeb-
nissen der bevorstehenden Lan-
deskonferenz und des Bundes-
kongresses der Senioren. Eine 
Buchlesung ist ebenfalls geplant. 
Wiederum interessieren sich die 
Mitglieder für die Arbeit des Seni-
orenbeirates des Cottbuser Stadt-
verordnetenplenums, mit dem es 
seit Jahren eine nützliche Zusam-
menarbeit gibt. 

Und natürlich gibt es wieder 
Nachmittage mit Ärzten und Phy-
siotherapeutinnen, die solide 
Tipps zur Erhaltung der Lebensfri-
sche geben. „Alt werden will nie-
mand, aber älter werden wollen 
wir alle“, meint schmunzelnd Eri-
ka Volkmann. 

Hans-Hermann Krönert

Viele Aktivitäten für 

Geist und Körper
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 Theater & Bühnen

Sitzungen des Geschäftsführen-
den Vorstands der Fachgruppe 10 
finden i. d. R. am 2. Montag des 
Monats statt, der erweiterte Vor-
stand tagt alle zwei Monate. 
Nächster Termin: 11. Dezember, 
Infos:  Georgia Weiland (Tel. 030/ 
88 66-54 12). 

 Verlage, Druck, Papier

Stammtisch an jedem zweiten 
Donnerstag im Monat, 17 Uhr im 
Restaurant „Heidelbeere“, am 
Heidelberger Platz. 

 Aktive Erwerbslose

Die Erwerbslosen von ver.di 
Berlin treffen sich jeden 2. und 4. 
Donnerstag im Monat um 17.30 
Uhr in der Köpenicker Str. 30. 
Kontakt: Ulla Pingel, Tel.: 030/ 
621 24 50, E-Mail: ulla.pingel@gmx.
de. Volker Prasuhn, Tel.: 030/ 859 
27 52, E-Mail: v.prasuhn@gmx.
de. Bernd Wagner, Tel.: 01 60/ 770 
59 05 E-Mail: bewa2@gmx.de

 Musik

Alle Mitglieder sind herzlich zu 
den Sitzungen des Landesfach-
gruppenvorstandes eingeladen. 
Der Vorstand tagt wieder am 15. 
Dezember und 19. Januar (Infos 
unter Tel. 88 66 54 02)
 
 Senioren

ADN-Senioren: Am letzten Mon-
tag jedes Monats (außer Okt. und 
Dez.) um 14 Uhr in der Begeg-
nungsstätte der Volkssolidarität, 
Torstr. 203-206. 

„Alte-Barden-Runde”: Jeden 
zweiten und vierten Mittwoch im 
Monat um 15 Uhr im Restaurant 
„Alter Krug“. Dahlem, Königin-
Luise-Str. 52, 14195 Berlin.

Seniorengruppe Funkhaus: 
Weihnachtsfeier am 14. Dezem-
ber, Springbornklub, Mitglieder 
5, Gäste 7 Euro.

Eisler-Kreis: siehe Seniorenecho.
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Bundeseinheitliche Presseaus-
weise: Zur Annahme und Bear-
beitung der Anträge 2007 sind 
bis 28. Februar die Bürozeiten der 
Sachbearbeiterin verlängert wor-
den. Gewerkschaftshaus Köpeni-
cker Str. 30, 10179 Berlin, Zi. 
4.26, Mo. und Di. von 8.30 bis 
16.30, Mi. von 8.30 bis 14.00 
und Do. von 13.00 bis 19.00 
Uhr. 

 Seminare

Tagesseminar „Existenzgrün-
dung für Journalisten, Medienbe-
rufler und Künstler“: 6. März 
2007, 9.30 bis 16.30 Uhr, ver.di-
Haus, Köpenicker Str. 30, Raum 
4.12. Rahmenbedingungen frei-
beruflicher Existenz in Medien- 
und künstlerischen Berufen ste-
hen im Mittelpunkt: Existenz-
gründung aus der Arbeitslosig-
keit, Förderungsmöglichkeiten, 
Anmeldeformalia, soziale Absi-
cherung (Künst lersozial kas se), 
betriebswirtschaft liche und steu-
erliche Aspekte, Gemein schafts -
grün dungen. Gebühren: ver.di-
Mitglieder 13 Euro, Nichtmitglie-
der 50 Euro. Anmeldung: Tel. 
030/88 66 41 06, E-Mail: Andre-
as.Koehn@verdi.de, Post: ver.di 
Berlin-Brandenburg, FB 8, Köpe-
nicker Straße 30, 10179 Berlin

 Literatur

VS-Stammtisch: Jeden ersten Don-
nerstag im Monat im „Terzo Mon-
do“ ab 19 Uhr, Grolmanstr. 28, 
zwei Minuten vom U-Bahnhof 
Uhlandstr. (U 15) entfernt oder 
vom S-Bahnhof Savignyplatz.

„Ich will aufklären, will emp-
findlich machen“ – zum 20. To-
destag von Ingeborg Drewitz 
(1923-1986), vorgestellt von 
Hans Häußler, Prof. Dr. Dietger 
Pforte, Katharina Rothärmel und 
Jutta Rosenkranz am 14. Dezem-
ber, ab 19.30 Uhr, im Literatur-
haus Berlin, Fasanenstr. 23 (Ka-
minraum)

 Rfav Medien

Actorstable für Darstellerinnen 
und Darsteller der Film- und Fern-
sehbranche an jedem ersten 
Montag im Monat ab 18 Uhr im 
Café Rix, Karl-Marx-Str. 141 (di-
rekt U-Bahnhof Karl-Marx-Str.) 
Gedankenaustausch und thema-
tische Schwerpunkte, Rückfragen: 
Tel. 030/8 34 16 01, Evelin Gund-
lach und Guenter Messe, Tel. 
030/56 82 48 40.

 Journalismus

Sprechstunden der IOJ: Am 
zweiten Dienstag jedes Monats 
von 13 bis 15 Uhr, Raum 4.12 ver.
di-Neubau, Köpenicker Str. 30, 
Tel: 030/395 92 39 www.ioj-jour-
nalisten-international.de

Journalistenstammtisch: Je-
den vierten Montag im Monat 
ab 19.30 Uhr im „cum laude“, 
Universitätsstr. 4, Ecke Doro-
theenstr. (Mitte). Nächster Ter-
min: 21. Januar 2007, Thema 
und Informationen: www.dju-
berlinbb.de. Aufnahme in die 
Einladungsliste: Mail an info@dju-
berlinbb.de

Seminar

  „Leicht (neue) Kunden 
gewinnen”

Ein Akquisitionstraining für  
professionell selbstständige  
BerlinerInnen
Akquisition gehört zum Berufs-
alltag: das eigene Angebot prä-
sentieren, Kontakt aufnehmen, 
geschickt verhandeln, eine Ver-
kaufsbeziehung aufbauen, die 
für beide Seiten gewinnbrin-
gend ist. Das setzt voraus, dass 
Selbstständige ihre Zielgruppe 
und ihren Markt kennen. Das 
Seminar ermöglicht, die eigene 
Akquisitionsstrategie und das 
Akquisitionsverhalten zu über-
prüfen. Inhalte: Persönliche 
Standort-Ziel-Analyse erstellen, 
individuelles Akquisitionskon-
zept entwickeln, Präsentations- 
und Gesprächsführungstechni-
ken anwenden, Verhandlungs- 
und Argumentationsstrategi-
en, Einwände und Ablehnung 
gelassen steuern, Akquisitions-
gespräche führen, Vereinba-
rungen treffen und sichern.
Zielgruppe: „Alleinunterneh-
merInnen” aus Berlin mit prak-
tischen Erfahrungen in profes-
sioneller selbstständiger Ar-
beit.
Seminarzeiten: 13. Dezember , 
Beginn 10.00 Uhr, bis 15. De-
zember, ganztägig, 
ver.di-Konferenzzentrum, Glin-
kastr. 25, 10117 Berlin, 
Seminarleitung: Barbara Frien, 
Kosten für Seminar und Ver-
pflegung: 300 Euro, ver.di-Mit-
glieder 90 Euro. Anmeldung:
Ulrike.Menze@verdi.de,
Tel. 030-6956-1451, Fax: 030-
2 63 66-14 51

Medien Galerie

Vom 12. Februar bis 27. März 
läuft in der Mediengalerie eine 
Ausstellung „60 Jahre Junge 
Welt“, die die Geschichte der als 
FDJ-Wochenblatt gegründeten
„Zeitung der Jugend“ bis in die 
Gegenwart als unabhängige lin-
ke Tagszeitung nachvollzieht.
Die Ausstellung wird genau am 
60. Gründungstag des Blattes, 
dem 12. Februar 2007, um 19 
Uhr eröffnet. 
Medien Galerie im Haus der 
Buchdrucker, Dudenstraße 10, 
U-Bahn Platz der Luftbrücke, In-
fos: www.mediengalerie.org

 Connexx.av

Second-Tuesday-Stammtisch 
für freie und selbstständige Medien-
schaffende aus Privatrundfunk, 
Film, AV-Produktion und Neuen 
Medien. Nächster Termin: 12. De-
zember, Cum Laude: „Ich stecke in 
einem Projekt – holt mich hier 
raus!“ Projektmanagement light für 
Freischaffende und Selbstständige. 
Infos: www. connexx-av.de.

Heller Büroraum, 24 qm, für 
bis zu zwei Arbeitsplätze in 
Journalistenbüro in Mitte 
(Torstraße) mit Bad und 
kleinem Flur ab Januar zu 
vermieten. 283,00 € warm. 
Tel. 030/61 30 96 63

Heller Büroraum, 24 qm, für 

Anzeige
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SPRACHROHR – Vertrauen Sie nicht dem Zufall!

Mitglieder des Fachbereichs 8 in ver.di bekommen in Berlin und 
Brandenburg das Sprachrohr alle zwei Monate zugeschickt.

Alle anderen können die Medien-Zeitung im Abo beziehen. Sechs 
Ausgaben im Jahr kosten nur 5,00 €. Bestellung bei ver.di, Fachbe-
reich 8 Berlin-Brandenburg, Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin.

Ende! Für die entfallenen 8 Tage 
bekommt ihr eine einmalige Aus-
fallsentschädigung von 80 Euro.“ 
80 Euro war die Höhe unserer Ta-
gesgage. Also: Arbeitsplatz weg 
und 80 Euro statt noch 740... Wir 
protestierten, doch erfolglos. Ins-
gesamt 750 Helfer wurden auf 
diese Weise gefeuert, erfuhren wir 
später.

Am nächsten Morgen verlang-
ten wir von der Agentur, uns ei-
nen anderen Einsatzort zu geben, 
wie es uns beim Lehrgang in Aus-
sicht gestellt. Vergeblich. Zwei Ta-
ge später erhielten wir ein nicht 
unterschriebenes und darüber hi-
naus wegen der Befristung unnö-
tiges Kündigungsschreiben. Trot-
zig stellten wir Stein Promotions 
nach Ablauf der vollen 14 Tage 
eine korrekte Rechnung. Zurück 
kam ein Brief. Man verstehe un-
sere Enttäuschung, habe aber mit 

Toll Collect verabredet, die „Aktion 
rasch zurückzufahren, wenn der 
Roll-out der Maut ohne größere 
Probleme abläuft“. Und über-
haupt bekämen wir doch 80 Euro 
geschenkt. Wir sollten das als „po-
sitive Geste“ werten und eine 
Rechnung für die tatsächlich ge-
arbeiteten Tage über das Internet-
Abrechnungsportal www.wir-
rechnen-ab.de stellen. 

Die Nutzungsgebühr dieses Por-
tals hätte das 12-fache einer nor-
malen Briefrechnung im Postver-
sand gekostet. Und: Mit Akzep-
tanz der Nutzungsbedingungen 
sollte man automatisch sämtliche 
Ansprüche, die man eigentlich an 

den Arbeitgeber hat, an diese an-
onyme Cyberspace-Firma abge-
ben.

Wir hatten genug und wand-
ten uns an den Arbeitsrechtsan-
walt Hans-Eberhard Schultz. Mit 
Rückendeckung durch ver.di reich-
te er beim Arbeitsgericht Klage 
um den vollen Lohn ein. Der Be-

schluss des Berliner Arbeitsgerichts 
fiel zu unseren Gunsten aus. Es 
befand, dass wir in einem Arbeit-
nehmerverhältnis zu der Agentur 
standen und nicht, wie von der 
Firma behauptet, auf eigenes Ri-
siko an der Autobahntankstelle 
eine „selbständige Beschäftigung“ 
ausübten. Deshalb sei auch die 
Kündigung unwirksam.

Doch Stein Promotions gab nicht 
auf. Man überwies uns den „un-
strittigen“ Betrag, also die Sum-
me für die 6 gearbeiteten Tage, 
und drohte, sofortige Beschwer-
de einzulegen, wenn wir es dabei 
nicht bewenden lassen wollten. 
Wollten wir natürlich nicht. Der 
gegnerische Anwalt von der welt-
weit agierenden Kanzlei McDer-
mott Will&Emery schrieb darauf-
hin lange Texte an das Arbeitsge-
richt Berlin. Doch das blieb bei 
seiner Auffassung. Auch das Lan-
desarbeitsgericht wies die Be-
schwerde der Gegenseite auf de-
ren Kosten zurück.

Bei einer im September 2005 
anberaumten Güteverhandlung 
ließ es sich die Vorsitzende nicht 
nehmen, den Beklagtenvertreter 
darauf hinzuweisen, dass seine 
Flugkosten doch weit höher ge-

wesen sein müssten als die stritti-
gen Beträge. Der bestätigte dies, 
malte jedoch aus, die Agentur 
Stein Promotions sei in ihrer Exis-
tenz gefährdet, sollte sie aner-
kennen müssen, dass es sich um 
ein Arbeitsverhältnis handelte. 
Dann würde es solche Aufträge 
künftig gar nicht mehr geben. 
Von den 5000 zur Mauteinfüh-
rung eingesetzten Menschen hät-
ten auch nur mein Kollege und 
ich geklagt. 

Später, bei der mündlichen Ver-
handlung schlug der Richter vor, 
den Konflikt durch unsere Aner-
kenntnis des Selbständigenstatus 
aus der Welt zu schaffen. Unser 
Rechtsanwalt stellte klar, dass ver.
di hinter uns stehe und es nicht 
anginge, auf höchstgerichtlicher 
Ebene prekäre Arbeitsverhältnis-
se abzusegnen. Allenfalls seien 
wir bereit, die Frage ‘Arbeitneh-
merverhältnis ja oder nein’ in die-
ser Instanz offen zu lassen. 

Der gegnerische Anwalt er-
kannte sofort, dass seine Man-
dantin nicht besser würde weg-
kommen können, und willigte in 
einen Vergleich ein. Der besagte, 
dass das Vertragsverhältnis erst 
am 15. Januar endete. Die Firma 
verpflichtete sich zu einer Ab-
schlusszahlung von 650 Euro. 
Unseren Forderungen wurde also 
fast vollständig entsprochen. An-
derthalb Jahre nach Eintreten des 
Streitfalls erhielten wir einen gu-
ten Teil unseres Lohns – und Stein 
Promotions einen Denkzettel, 
dass nicht alle Arbeitnehmer sich 
willig zu rechtlosen Tagelöhnern 
degradieren lassen. Ohne Rechts-
schutz von ver.di aber und die ex-
zellente Arbeit unseres Anwalts 
hätten wir diesen Erfolg nicht er-
zielt. Katrin Maria Jonas

alles was recht ist

Bitte an den /die ZustellerIn:

Wenn neue Anschrift bekannt, bitte senden an: ver.di, Fachbereich 8, Medien, 
Kunst und Industrie Berlin-Brandenburg, Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin

Straße  ...............�

Ort  .....................................................�

Bemerkungen  ........................�

ver.di, Fachbereich 8, Medien, Kunst und Industrie Berlin-Brandenburg, Köpe-
nicker Str. 30, 10179 Berlin. Postvertriebsstück, „Entgelt bezahlt“, A 11703 F

Es war zur Einführung der LKW-
Maut auf Deutschlands Straßen 
– im Januar 2005. Mein Kollege 
Gerhard und ich wurden zwei von 
5000 Unterstützern, die auf Tank-
stellen und Rastplätzen LKW-Fah-
rern bei der Einbuchung an den 
Mautstellen-Terminals behilflich 
waren. Hierfür wurden wir für 
den Aktionszeitraum vom 2. bis 
15. Januar von der Hamburger 
Agentur Stein Promotions einge-
stellt bzw. „gebucht“, im Auftrag 
der skandalträchtigen Toll Collect.

Auf der Schulung in Berlin durf-
ten wir Trockenübungen mit dem 
mehrsprachigen Mauterfassungs-
programm machen. Der Schu-
lungsleiter schärfte uns ein, unter 
keinen Umständen der eventuell 
auftauchenden Presse gegenüber 
zu politischen Fragen oder zum 
Unternehmen Toll Collect oder zu 
möglichen Problemen Stellung zu 
nehmen. Dass eines dieser mögli-
chen Probleme schon auf uns war-
tete, ahnten wir da noch nicht.

Vorschriftsmäßig in Toll-Collect-
Montur gekleidet, traten wir am 
2. Januar an der uns zugewiesenen 
Autobahntankstelle Wolfslake bei 
Berlin unsere Schicht an, legten 
Infomaterial und Anmeldebögen 
aus und bezogen Stellung neben 
dem Maut-Terminal. Da unser 
Standort nicht sehr stark frequen-
tiert war – im Durchschnitt halfen 
wir einem LKW-Fahrer pro Stunde 
– rechneten wir bald damit, an ei-
ne andere Maut-Stelle mit größe-
rem Fernfahrer-Ansturm versetzt 
zu werden. 

Es kam anders. Kurz nach Schicht-
ende des sechsten von vierzehn 
verabredeten Arbeitstagen rief uns 
eine Praktikantin der Agentur Stein 
an: „Ihr könnt morgen zu Hause 
bleiben, für euch ist die Aktion zu 

Toll Collect ließ beliebig heuern und feuern
Arbeitsgerichte entschieden gegen Abwälzen unternehmerischen Risikos auf Angestellte

Arbeitnehmer sind keine 

rechtlosen Tagelöhner

Trotzig eine korrekte 

Rechnung gestellt


